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  Danksagung


   


   


  Als im September 2010 ‚Wolf inside‘ erschien, habe ich es nicht für möglich gehalten, jemals ein weiteres Buch zu veröffentlichen.


  Jetzt, 2013, sind es sogar schon drei Bücher und ich denke, es ist an der Zeit, mich bei den üblichen Verdächtigen zu bedanken.


  Zuerst bei meinen Lesern, deren positive Reaktionen mich darin bestärken, weiterzuschreiben.


  Dann bei meinen Töchtern Benita und Leonie, und meinem besten – weil einzigem – Schwiegersohn Jacky, weil sie mir oft mit Ideen auf die Sprünge helfen und sie es cool finden, in einem Vorwort erwähnt zu werden.


  Ein besonders großes Dankeschön geht an meine Freundin U., die immer für mich da ist, und mit der ich am besten spinnen kann!


  Und natürlich ist da noch mein Verleger, dessen konstruktive Kritik und Anregungen mir eine willkommene Hilfe sind.


  Ohne euch funktioniert es nicht!


   


  Eins


  Fertig!


  Erleichtert warf Ryan Donahue das kleine Stück Zeichenkohle auf die Tischplatte, wischte sich kurz die schwarz gewordenen Finger an der Jeans ab und betrachtete sein Bild.


  „Mrs. Bowman, ich bin fertig. Wollen Sie es sich ansehen?“, fragte er in die Stille des Raumes hinein. Als er keine Antwort erhielt, sah er verwundert von seinem Block auf. Er war allein. Mutterseelenallein. Alle waren verschwunden. Für einen kurzen Augenblick dachte er daran, dass alle von Außerirdischen geholt worden sein könnten. Doch dann wurde ihm klar, was passiert war.


  Er war so vertieft in seine Arbeit gewesen, er hatte gar nicht bemerkt, dass die Schule längst aus war. Sogar Mrs. Bowmann, die Kunstlehrerin, war gegangen. Er meinte, sich vage daran zu erinnern, wie sie ihre Bildermappe zusammengeräumt und ihn aufgefordert hatte, auch endlich nach Hause zu gehen. Dann war sie auf ihren hochhackigen Schuhen davongetrippelt. Seit dem war über eine Stunde vergangen, wie ein Blick auf die Wanduhr verriet.


  Im Stillen schimpfte er sich einen Idioten. Hatte er wirklich unbedingt bleiben müssen? Unbedingt diese Zeichnung fertigstellen wollen?


  Ja. Er hatte. Es war wie ein Rausch. Er malte hier eine Linie, dort noch eine Schraffierung, einen Schatten, der ihm nicht geheimnisvoll genug erschien – er fand kein Ende.


  Langsam sammelte er seine Malutensilien zusammen. Jetzt saß er hier fest. Er wusste, er hatte seine Chance verpasst, mit heiler Haut davon zu kommen. Der Plan sah vor, sich im Schutz der anderen Schüler still und leise davon zumachen. Nun hatten seine beiden Peiniger leichtes Spiel, präsentierte er sich ja förmlich auf dem Silbertablett. Er war so ein Idiot!


  Für einen Moment war er versucht, seine Mom anzurufen. Sie zu bitten, ihn abzuholen. Doch sie hatte heute am späten Nachmittag einen Termin. Einen ganz Wichtigen. Es gab Interessenten, die das alte Anwesen der Morgans kaufen wollten. Von der Provision könnte sie einen Teil der Schulden abbezahlen, hatte sie ihm erst beim Frühstück vorgerechnet. Vorausgesetzt, dieses Treffen fand auch statt. Also würde er sie nicht anrufen.


  Seufzend lief er aus dem Klassenzimmer, hinüber zu seinem Spind. Dort schloss er die Bildermappe ein. Wenn sie schon auf ihn warteten, dann sollten sie nicht auch noch seine Zeichnungen in die Finger bekommen.


  Ryan ergriff den braunen Rucksack und warf ihn sich nachlässig über die Schultern. Langsam trottete er den breiten Flur entlang. Komisch. Wie still so eine Schule sein konnte. Heute Morgen noch tobte lautes, kreischendes Leben in dem Gemäuer und wenige Stunden später schien es völlig ausgestorben. Er musste grinsen. Was, wenn doch Außerirdische da gewesen waren, er der letzte Schüler dieser Highschool wäre? Ob er dann in jedem Fach mit einem A abschließen würde?


  Auf dem Weg nach draußen sah er durch die Türscheiben hindurch in die Klassenräume. Vielleicht war ja noch irgendwo ein Lehrer, der ein Elterngespräch führen musste, oder eine Klausur vorzubereiten hatte – doch so viel Glück hatte er nicht. Niemand war mehr im Gebäude.


  Resigniert drückte er die schwere Schultür auf, schob sich hinaus und blieb erst einmal auf der Treppe stehen. Draußen schien die Sonne, es war immer noch heiß, schätzungsweise fünfundzwanzig Grad. Es war Mitte Juni, die Ferien standen vor der Tür.


  Der Schulhof war leer, bis auf ein paar Getränkeflaschen, die nicht den Weg in die Mülltonne gefunden hatten. Bei den Fahrradständern stand ein einsames Mountainbike. Ryan musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass dieses Rad einen Platten haben würde. Es hatte andauernd einen Platten. Mal war es der Vorderreifen, der durchstochen war, mal der hintere. Die Schläuche sahen inzwischen schlimmer aus, als ein Schweizer Käse, wegen der Löcher, die er andauernd flicken musste. Bald würde es nicht mehr möglich sein, dann bräuchte er Neue. Aber die kosteten ein Vermögen.


  Ryan zog den Kopf zwischen die Schultern und lief rüber zu seinem Rad. Er kümmerte sich nicht um den Platten, warf nur seinen Rucksack über den Lenker und machte, dass er wegkam. Die Tore waren noch weit geöffnet, Mr. Parker, der Hausmeister, würde sie erst in einer Stunde, also gegen sechs Uhr schließen. Er überlegte kurz, Mr. Parker zu suchen und ihn um Hilfe zu bitte, doch der Hausmeister war kein netter Zeitgenosse. Man ging ihm besser aus dem Weg, ansonsten bestand die Gefahr, dass er einen zum Hof fegen verdonnerte. Oder zum Flascheneinsammeln. Oder zu anderen unangenehmen Dingen.


  Am Tor sah er sich hastig um. Niemand zu sehen. Es war kaum zu glauben. Sollte er vielleicht doch Glück haben? Schnell überlegte er, welche Richtung er einschlagen sollte. Nach links? Da müsste er an den Sportplätzen entlang. Da hatten sie ihm schon einmal aufgelauert, doch der Weg nach Hause war kürzer. Wenn er es hinter die Trainingsplätze schaffte, dann …


  „Sieh mal, wer da kommt! Wenn das nicht Klein-Ryan ist!“


  Als er Allan Bakers komisch quakige Stimme hörte, zuckte er zusammen. Donald Duck mit Halsentzündung, schoss ihm durch den Kopf.


  Verdammt. Sie hatten ihn.


  Sie, das waren Allan Baker der Dritte und sein Cousin Bobby Sands. Beide waren einundzwanzig, also gut vier Jahre älter als Ryan, fast zwei Köpfe größer, mindestens fünfundzwanzig Pfund schwerer und garantiert einhundert IQ-Punkte blöder.


  Beide trugen mit Vorliebe Baggy Pants. Solche, die aussahen, als trüge man den Arsch tief in den Kniekehlen. Zu diesen komischen Hosen trugen A-Hörnchen und B-Hörnchen üblicherweise schlabberige Shirts mit eindeutig frauenfeindlichen Sprüchen und diese hässlichen Base-Caps. Natürlich trugen sie die Caps verkehrt herum auf ihren hohlen Schädeln. Bobby hatte sich dazu noch ein rosa Bandana um die Stirn geschlungen. Bling Bling Halsketten mit fetten Dollarzeichen und hochgereckten Mittelfingern glitzerten tussig in der Sonne. Beide sahen aus wie die billige Kopie eines Gangsta-Rappers, doch er wusste, unterschätzen durfte er die sie auf keinen Fall. Sie waren zwar so intelligent wie Pferdekacke, doch mit Rücksichtslosigkeit und Brutalität machten sie es wieder wett.


  Es war allgemein bekannt, dass die beiden in kriminelle Dinge verstrickt waren, doch niemand unternahm etwas dagegen. Der Großvater der beiden war der reichste Mann der Stadt. Allan Baker der Erste. König über eine Firma, die Autoteile herstellte. Größter Arbeitgeber im Umkreis. Mit dem wollte sich keiner anlegen. Auch dann nicht, wenn Junior & Co anderen Kids Geld und Handys abzogen. Oder alten Omis die Handtaschen klauten.


  „Was wollt ihr?“, fragte Ryan mutig, obwohl er ihre Reaktion schon erahnen konnte.


  Albernes Gelächter war auch prompt die Antwort. „Ist er nicht niedlich?“, rief Allan. „Was wollen wir schon, Arschloch! Dein Geld, dein Handy. Los. Her damit.“ Drohend stemmte er die Fäuste in die Seiten und schob sich noch näher an Ryan ran. Der konnte den scharfen Schweißgeruch riechen, den der Kerl verströmte.


  Vorsichtig ließ er sein Rad auf den Schotterweg gleiten, der Schulgelände und Parkplatz mit den dahinter liegenden Sportplätzen verband. Dann versuchte er langsam nach links auszuweichen, wurde aber sofort daran gehindert. Bobby war neben ihm aufgetaucht und versperrte den Weg. Er konnte billigen Fusel an ihm riechen. Als er gegen Bobbys schwabbeligen Körper prallte, schubste dieser ihn auf Allan zu. Der trat grinsend zur Seite – und Ryan segelte vorbei. Im selben Moment streckte Allan sein Bein aus, er stolperte darüber und flog auf die Knie. Kleine spitze Steinchen bohrten sich schmerzhaft durch den weichgewaschenen Stoff seiner alten Jeans. Nur mühsam konnte er ein Aufstöhnen unterdrücken, jeder Schmerzenslaut, den er von sich geben würde, würde die beiden nur noch mehr aufstacheln.


   


  Ryan war auf ihrem Schirm aufgetaucht, weil er vor einiger Zeit beobachtet hatte, wie sie Jeremy Dowler aus der Neunten fertigmachten. Allan und Bobby hatten ihn hinter den Sportplätzen erwischt und niedergestreckt und verabreichten ihm gerade einen Satz heiße Ohren, als Ryan dazugekommen war. Als die beiden gesehen hatten, wie er sein Handy zückte, um Hilfe herbeizurufen, ließen sie von Jeremy ab und verschwanden. Allerdings nicht, ohne ein paar ordentliche Drohungen gegen ihn, Ryan, auszustoßen.


  Dich kriegen wir auch noch!, hatte Bobby gerufen. Nun ja. Bislang war es bloß sein Rad gewesen, was sie in die Mangel genommen hatten. Aber anscheinend sollte es sich jetzt ändern.


   


  „Na, Feigling, willste abhauen?“ Bobby begann, hämisch zu kichern.


  „Ja komm, Weichbirne, lauf!“, hetzte Allan und lachte. „Dann können wir dich fangen! Wär mal was anderes, als einen von euch bloß so zu verkloppen!“


  Ryan hatte sich erhoben und war mit gesenktem Kopf stehen geblieben. Seine Hände zitterten. Normalerweise machten die beiden nicht so ein Tamtam. Sonst grapschten sie das Geld, hauten wahlweise auf die Nase oder in den Magen oder verteilten ein paar kräftige Ohrfeigen und dann war es vorbei. Aber heute? Anscheinend machte der Alkohol sie besonders mutig.


  Was also sollte er tun? Abhauen? Oder sich verprügeln lassen? Die Entscheidung war schnell getroffen. Er würde es mit Flucht versuchen, er war klein und schlank, was für ihn von Vorteil sein würde.


  Gedacht. Getan. Schon wirbelte er herum und lief nach rechts, Richtung Neubaugebiet. Vielleicht konnte er sich auf irgendeiner Baustelle verstecken. Er biss die Zähne zusammen und rannte, was die aufgeschürften Knie hergaben.


  Die beiden fluchten laut, dann liefen sie hinter ihm her. Ihre schweren Schritte waren auf dem Schotter gut zu hören. Schnell flankte er über den Lattenzaun, der das gesamte Schulgelände umgab, und raste weiter querfeldein. Hetzte über noch unbebautes, brachliegendes Gelände und sah sich verzweifelt um. Nirgends eine Möglichkeit, sich in Luft aufzulösen. Die Baustellen, die schon in Betrieb waren, wurden von hohen Holz- oder Gitterzäunen umschlossen. Warum wohl, fragte er sich, während er zügig weiterlief. Was gab es in einem Rohbau schon zu klauen? Egal was es war, auf keinem der Grundstücke würde er Unterschlupf finden.


  Im Laufen sah er über seine Schulter – die beiden hatten trotz ihrer Masse und all dem Klimperschmuck ein ziemlich hohes Tempo drauf. Also blieb ihm keine andere Wahl, er musste weiter.


  Die ersten Häuser kamen in Sicht. Doch das bedeutete nicht, auch in Sicherheit zu sein. In dieser Gegend hier kümmerte sich jeder um sich selber. Niemand würde ihm helfen. Im Gegenteil. Wenn er Pech hatte, dann traf er auf Gestalten, gegen die A&B-Hörnchen reine Waisenknaben waren. Er konnte nur sehen, dass er es unbeschadet bis nach Hause schaffte.


  Der Schweiß lief ihm in Strömen über Gesicht und Nacken, rann feucht in den Kragen. Mit dem Arm wischte er sich kurz durchs Gesicht. Hinter ihm herrschte plötzlich Stille. Hatte er die beiden tatsächlich abgehängt? Er riskierte einen weiteren Blick über seine Schulter – da war niemand mehr. Für eine Sekunde war er versucht, anzuhalten. Heftige Seitenstiche raubten ihm den Atem. Doch dann sah er zu seinem Schreck, Allan und Bobby von rechts aus einer Nebenstraße kommen. Anscheinend hatten sie einen Bogen geschlagen und waren wohl hinten herum, durch die Gärten, gelaufen. Jetzt kamen sie direkt auf ihn zu, waren nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Beide verständigten sich ohne große Worte, sie trennten sich, um ihn in die Zange zu nehmen.


  „He, Arschloch!“, johlte einer der beiden. „Gleich haben wir dich!“


  Niemals, dachte Ryan, schlug einen Haken nach links, auf den mit Hundehaufen versauten Gehweg zu, preschte durch einen ungepflegten Vorgarten, gab noch einmal ordentlich Gas und lief weiter um sein Leben.


  Erneut sah er nach den beiden. Mit seinem Haken hatte er etwas Vorsprung herausgeholt.


  In der nächsten Einfahrt stand ein grüner Van. Als er die dunkle Gestalt dahinter hervorkommen sah, keuchte er erschrocken auf. Abwehrend hob er die Hände – doch es war zu spät. Aus vollem Lauf prallte er gegen das Hindernis, stolperte und flog in hohem Bogen auf die gepflasterte Einfahrt zu. Mit dem Kinn voran kugelte er über den Boden, der harte Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Auf dem Rücken blieb er liegen. Sein Schädel dröhnte. Die Handflächen brannten, die Knie auch. Sein Kinn fühlte sich an, als hätte er damit einen Truck aufgehalten. Japsend und keuchend versuchte er, wieder zu Atem zu kommen. Ryan hob den Kopf etwas an, sah, wie Allan und Bobby auf ihn zu gestapft kamen. Sie waren nass geschwitzt, hatten hochrote Köpfe und waren stinksauer. Einer hatte sein Cap verloren, der andere zog gerade schnaufend seine Baggy Pants zurecht. Ryan wusste, dafür, dass sie hinter ihm herjagen mussten, würden sie ihn besonders leiden lassen. Resigniert ließ er den Kopf wieder auf den Boden plumpsen. Schob nur einen Arm vors Gesicht. Am besten, er hielt still und ließ es über sich ergehen.


   


  Zwei


  „Sie sind weg.“ Ich rieb mir die schmerzende Schulter. Dort hatte der Typ mich gerammt, bevor er böse zu Boden gegangen war. Gerade war ich aus Carlos’ Haus gekommen, als ich das sich anbahnende Drama bemerkt hatte. Dr. Kimble auf der Flucht. Verfolgt von den zwei größten Spackos auf diesem Planeten. Nicht, dass ich mich eingemischt hätte. Früher vielleicht. Jetzt nicht mehr.


  „Du kannst aufstehen, die beiden Idioten sind weg.“ Anscheinend hatte der Zwerg was an den Ohren, denn er reagierte gar nicht. Lag nur so da, blutete vor sich hin und schien sich in sein Schicksal ergeben zu haben. Ich musterte den am Boden Liegenden. Klein war er, schlank, fast schon schmächtig. Trug ein einfaches grünes Shirt, Jeans, grüne Chucks. War höchstens sechzehn. Ich glaubte, ihn aus der Schule her zu kennen. Rennen konnte er ja ganz gut, aber kämpfen bestimmt nicht. Hätten die ihn erwischt, wäre es übel für ihn ausgegangen.


  Gleichgültig zuckte ich mit den Achseln. Na und? Konnte mir doch egal sein. Was ging mich dieser Knirps an? Gar nichts! Ich zog die Schachtel Zigaretten aus dem Mantel und schob mir eine Kippe in den Mundwinkel. Mein Feuerzeug spuckte eine kleine Flamme, genüsslich sog ich den ersten Rauch ein. Dann klopfte ich gegen die Manteltasche. Das kleine Tütchen, welches ich von Carlos erworben hatte, war noch da. Gut. Dann konnte ich ja jetzt gehen.


  Ich hatte mich schon zwei Schritte entfernt, da ließ mich leises Aufstöhnen wieder innehalten. War der Kleine etwa doch stärker verletzt, als es den Anschein hatte?


  Ganz gegen meine sonstige Sieh-selber-zu-wie-du-damit-fertig-wirst-Mentalität hockte ich mich neben den Jungen und stupste ihn vorsichtig an. „Ist alles in Ordnung? Du kannst aufstehen, die beiden sind weg.“


  Endlich zeigte der Knirps eine Reaktion. Er stöhnte, etwas lauter diesmal, zog den Arm vom Gesicht und starrte mich verblüfft aus himmelblauen Augen an. „Weg? Wieso …?“


  Dann schien er mich zu erkennen, ich sah, wie er erst erschrak und dann zurückzuckte. „Oh. Tyler. Du bist das.“ Mühsam rappelte er sich hoch. Dichte schwarze Locken klebten an seinem Kopf. Blut rann über sein Kinn, vermischte sich mit dem Schweiß, der über sein Gesicht gelaufen war.


  Ich sah genauer hin. Jetzt erst, auf den zweiten Blick, erkannte auch ich mein Gegenüber. Ich erhob mich, trat zwei Schritte zurück. „Ryan“, stellte ich fest. Mehr sagte ich nicht. Zog nur stumm an meiner Kippe. Pustete den Rauch in die Luft. Ließ mir nicht anmerken, wie sehr mich diese unerwartete Begegnung durcheinanderbrachte.


  „Kein Wunder, dass die beiden abgehauen sind“, murmelte Ryan, zuckte zusammen und tastete vorsichtig nach seinem Kinn. Als er an den Fingerspitzen Blut sah, wurde er blass.


  „Du siehst furchtbar aus.“ Ich kramte ein nicht mehr ganz so sauberes Papiertaschentuch aus den Tiefen meines Ledermantels und hielt es ihm hin. „Du solltest sehen, dass du nach Hause kommst.“


  Ryan nahm es, wobei er krampfhaft vermied, mich anzusehen, und tupfte sich damit im Gesicht herum.


  „Danke. Mein Rad … es liegt noch vor der Schule.“ Damit ließ er mich stehen und trottete langsam den Weg zurück, den er eben noch mit Vollgas entlanggelaufen war.


  Ich sah ihm nach. „Warte“, rief ich, bevor ich wusste, was ich da tat. „Ich komme ein Stück mit, wer weiß, ob die beiden Idioten nicht auf dich warten.“


  Schweigend legten wir den Weg bis zur Schule zurück. Ryan warf mir hin und wieder befremdliche Blicke zu, so als könne er das Verhalten seines ehemals besten Freundes nicht einordnen.


  Ich wusste selber nicht, was ich davon halten sollte.


  Normalerweise würde ich mich niemals in den Ärger anderer einmischen. Hatte ich auch diesmal nicht getan, die beiden Arschlöcher hatten mich gesehen und sofort auf dem Hacken kehrt gemacht. Nicht mal in meine Nähe hatten sie sich getraut, sondern waren davon gerannt, als sei Satan persönlich hinter ihnen her gewesen. Ganz schön praktisch, mein schlechter Ruf. Wahrscheinlich glaubten sie, ich würde sie um Mitternacht auf dem Friedhof opfern und ihr Blut trinken, wenn ich sie nur erwischen könnte. Ich grinste verächtlich. Was für Schisser!


  „Seit wann hast du diese Spackos auf der Pelle?“, wollte ich wissen und schnippte den Stummel fort.


  „Autsch!“ Ryan zuckte vorsichtig mit den Schultern. „Seit ungefähr vier Wochen versuchen sie, mich zu erwischen.“


  „Und du lässt dir das gefallen?“


  „Was soll ich machen?“ Ryan lachte spöttisch. „Seh ich so aus, als hätte ich eine Chance gegen die? Einen Bodyguard kann ich mir leider nicht leisten. Du kennst doch diese beiden Arschlöcher. Jeder ist mal an der Reihe. Jeder, der kleiner ist und so dumm, sich erwischen zu lassen. Bislang hatte ich bloß Glück.“


  Ich schwieg. Was sollte ich dazu sagen? Früher hätte ich Ryan beschützt. Hätte jeden vermöbelt, der ihm zu nahe trat. Beste Freunde taten so etwas.


  Doch jetzt? Jetzt waren wir keine Freunde mehr. Das war vorbei.


  Wir hatten das Schulgelände erreicht. Ryan jammerte und ächzte leise, als er über den Lattenzaun kletterte. Mühsam humpelnd legte er den restlichen Weg zum Schulhof zurück, anscheinend hatte er starke Schmerzen. Ich sah bloß zu, tat nichts, um ihm zu helfen. Eigentlich hätte es sich gut anfühlen müssen. Genugtuung für erlittenes Unrecht bekam man schließlich nicht alle Tage, oder? Mir hatte ja auch keiner geholfen, damals, als ich aus dem Krankenhaus kam. Einen Arm und ein Bein in Gips. Nun konnte Ryan mal am eigenen Leib erfahren, was es hieß, allein zu sein. Niemanden zu haben, der einem half.


  Aber wenn ich ehrlich war, fühlte es sich nicht gut an. Es fühlte sich mies an. Frustriert trat ich gegen eine leere Coladose, die auf dem Weg lag. Mit lautem Geschepper flog sie über den Schotter davon.


  Es fühlte sich echt Scheiße an.


   


  Als ich das Mountainbike sah, verzog ich unwillkürlich mein Gesicht. „Hu. Ist ja ein schicker Flitzer, den du da hast.“ Diese Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen.


  Ryan schluckte und drehte sich weg, es sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ich wusste, wie sehr Ryan an dem Rad hing, es war eines der letzten Geschenke, die ihm sein Vater gemacht hatte. Doch jetzt war es nur noch ein Haufen Schrott. Die Reifen waren völlig zerschnitten und verbogen, jede Speiche eingetreten. Sah eher nach einem bizarren Kunstwerk, als nach einem Fahrrad aus. Auch ein Stoffrucksack war diesem Gemetzel zum Opfer gefallen. Überall lagen braune Fetzen und Papierschnipsel herum. Ich bückte mich nach einem der Blätter, bevor es über den Rasen davon wehen konnte.


  Wer für diese Zerstörung verantwortlich war, war wohl kein Geheimnis. Allan und Bobby hatten ihre Wut an dem wehrlosen Fahrrad ausgelassen, weil sie Ryan nicht erwischen konnten.


  „Was wirst du jetzt tun?“, fragte ich und stopfte meine Hände tief in die Manteltaschen. Nicht, dass ich noch auf dumme Gedanken käme, wie etwa Ryan zu trösten, den der Verlust seines Rades wirklich mitzunehmen schien.


  „Nichts. Meine Mom anrufen.“ Ryan zog ein klobiges Handy aus der Hosentasche, drückte ein paar Tasten und lauschte.


  „Hey Mom. Ich bin es. Ryan“, sprach er leise. „Kannst du mich abholen? Von der Schule? Wenn du Zeit hast? Äh, mein Fahrrad hatte einen … ähem, einen kleinen Zusammenstoß. Aber mir geht es gut.“ Er steckte das Handy wieder zurück und ließ sich neben dem Weg ins Gras sinken.


  Ich blieb stehen und sah auf Ryan hinunter. Der hatte den Kopf auf die Knie gelegt und ignorierte mich. Sagte keinen Ton. Ich schwieg ebenfalls. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Ich sah zum Sportplatz hinüber. Von dort war lautes Geschrei zu hören. Unser Highschool Baseballteam hatte gerade mit dem abendlichen Training begonnen. Ich sah zu, wie die Cheerleader am Rande des Spielfeldes Aufstellung bezogen. Sie wedelten mit bunten, glitzernden Pompons und versuchten, ihr Team mit ihren Schlachtrufen anzufeuern. Früher hatte ich selber dort unten auf dem Spielfeld gestanden. Als Pitcher. Hatte mich anfeuern lassen. Ich zog die Schultern hoch.


  Früher. In einem anderen Leben.


   


  Drei


  Ryan blendete Mrs. Escalona, die Spanischlehrerin, aus. Die Vokabeln, die sie abfragte, beherrschte er im Schlaf. Kelly, ein sehr blondes, aber auch sehr dummes Cheerleader-Püppchen war an der Reihe. Wie immer konnte sie keine Vokabel richtig übersetzen. „El entrenador heißt … heißt … äh … el … der … oh, Mann!“ Sie verstummte hilflos.


  El entrenador – der Reisebus. So ein Babykram! Siebte Klasse!


  Am liebsten hätte er den Kopf auf die Tischplatte gelegt und die Augen geschlossen. Er war müde. Und jeder Knochen in seinem Körper tat weh. Sein Kinn war blutverkrustet und brannte immer noch wie Feuer. Zwei Nächte hatte er schon wach gelegen und nachgedacht. Nicht über Allan und Bobby, über diese beiden Idioten brauchte man nicht nachdenken. Nein, er hatte über Tyler nachgegrübelt.


  Wie lange hatte der jetzt schon nicht mehr mit ihm gesprochen? Fast zwei Jahre. Seit dem schrecklichen Unfall, bei dem sein Dad und der von Tyler ums Leben kam. Zwei Jahre. So lange. Und plötzlich und unerwartet trafen sie wieder aufeinander. Buchstäblich.


  „Ryan, ¿dónde estás con tus pensamientos? Por favor pase adelante!” Mrs. Escalona stand plötzlich vor ihm und starrte über den Rand ihrer gestrengen Brille böse auf ihn herab.


  Ryan erschrak. „Hä, was? Oh. Moment. Okay. Ryan, wo bist du mit deinen Gedanken? Pass gefälligst auf!“, übersetzte er, ohne nachzudenken.


  Die Klasse schwieg zwei Sekunden, dann brandete lautes Gelächter auf. „Ist der blöd!“, wieherte Kelly, drehte sich um und zeigte ihm einen Vogel.


  Er klammerte sich an seinen Stift und wünschte sich weit, weit weg. Mrs. Escalona zog nur süffisant lächelnd die Augenbraue hoch. „No lo olvides!“ Vergiss es nicht!


  Ryan zog die Schultern noch höher. „No. No voy a olvidar, Mrs. Escalona”, murmelte er leise. Das würde er bestimmt nicht wieder vergessen.


  „Er ist so ein Spinner!“ Joey schmiss ihm ein zerknülltes Blatt Papier entgegen, es landete auf seinem Pult und flog dann zu Boden.


  „Ja. Hast du gesehen, wie Scheiße der aussieht? Der hat bestimmt den Fußboden geküsst!“ Das war Pamela. Sie war der unattraktive, aber dafür um so schlauere Anhang des Captains des Baseballteams. Der hatte nichts anderes zu tun, als sie nach Strich und Faden mit ihren ‚Freundinnen‘ – allen voran Kelly – zu betrügen, während sie ihm die Referate ausarbeitete, die er brauchte, um nicht aus dem Team zu fliegen. Sie stieß Nancy an und beide grinsten hämisch.


  „Der Boden wird wohl das Einzige sein, was der jemals küsst!“ Wieder Kelly. „Wer will schon was von so einem Idioten!“ Alle lachten.


  „¡Paz!La paz al instante!“ Mrs. Escalona drehte sich zur Klasse um. „Ruhe! Sofort Ruhe!“, rief sie noch einmal und langsam verebbten Gelächter und Spötteleien. „Wir wollen weiter arbeiten. Joey übersetze die restlichen Vokabeln. Ich hoffe, du hast geübt.“


   


   


  *


  Ryan suchte sich einen Platz ganz hinten an den Tischen der Cafeteria. Dort, wo die Nerds und Sonderlinge der Schule rumhingen. Er selber sah sich vielleicht nicht so, doch die anderen taten es auf jeden Fall. Aber hier hinten war er sicher. Hier würden sie ihn in Ruhe lassen. Nerd-haftes Verhalten galt als hochansteckend.


  Er stach den Strohhalm in seinen Fruchtsaft. Vorne an dem Tisch, wo all die beliebten Kids hockten, ertönte lautes Gelächter. Er wusste, Kelly und Joey gaben gerade die spanische Blamage zum Besten. Sie würden es ausschmücken und vorführen, immer und immer wieder, solange, bis ein anderer Nerd etwas anderes Peinliches tat.


  Noch ein Jahr. Ein unendlich langes Schuljahr. Dann würde es endlich vorbei sein. Er würde seine Koffer packen und an irgendein College verschwinden. Kunst. Das wollte er studieren. Business, wenn es nach seiner Mom ginge. Er seufzte leise. Ob er es schaffen würde, sich gegen sie durchzusetzen? Wohl kaum. Vielleicht konnte er Kunst im Nebenfach studieren.


  Er spielte mit dem Strohhalm herum, hing seinen Gedanken nach, als er bemerkte, wie es um ihn herum immer leiser wurde. Als er hoch schaute, sah er, wie eine düstere Gestalt im schwarzen Ledermantel langsam zwischen den Tischen hindurchgeschritten kam. Es war Tyler.


  Überall, wo er vorbei kam, verstummten schlagartig sämtliche Gespräche, brach jegliches Gelächter ab. Köpfe wurden eingezogen, einige Schüler bekreuzigten sich sogar. Es war komisch – und gruselig zugleich.


  Komisch war, dass alle Schüler Angst vor Tyler hatten, obwohl der nichts tat, um diese Angst zu rechtfertigen. Außer in extrem gruseligen Outfits herumzulaufen, wie Ryan zugeben musste.


  Grufti-Style.


  Aber nicht bloß ’ne schwarze Hose und schwarzes Rüschenhemd übergeworfen und ein bisschen Kajal á la Jack Sparrow um die Augen gepinselt – nein! Was Tyler meistens trug, war eine ganz andere Nummer. Es war eher Marilyn Manson. Hardcore.


  Schwarzer Ledermantel, der fast bis auf die Erde reichte. Klobige Springerstiefel. Eine Hose, die heute über und über mit silbernen Schnallen verziert war. Dazu ein Oberteil, das ein ganz besonderer Hingucker war. Glänzend-schimmerndes, eng anliegendes Stretchmaterial mit Fishneteinsätzen, unter denen man eine gepiercte Brustwarze hervorblitzen sah. Alles war natürlich – na? Schwarz. Um Hals, Taille und Handgelenke trug er breite Lederriemen, mal mit mehr oder weniger gefährlich aussehenden Nieten. Dazu kamen Ketten, gerne auch Sicherheitsnadeln im Ohrläppchen, ein weiteres Piercing in der Lippe. Im Haar trug er heute eine Schweißerbrille, so, wie andere Leute ihre D&G Sonnenbrillen.


  Richtig gruselig war aber, was er mit seinem Gesicht veranstaltete.


  Kalkweiße Schminke, mit schwarz angemalten Augen und Lippen und – das war am allerunheimlichsten – die roten Kontaktlinsen, in deren Mitte sich schwarze Pentagramme befanden. Dass er sein Haar lang und schwarz trug, verstand sich wohl von selber. Er hätte eher nach New York oder besser nach Hollywood gepasst, als in diese spießige Kleinstadt. Es wunderte Ryan immer wieder, dass Direktor Maybury Tyler erlaubte, so in der Schule herumzulaufen.


  Gespannt verfolgte er, wie Tyler immer näher kam. Was wollte er hier? Tyler betrat niemals die Cafeteria. Ryan rutschte unbehaglich auf dem Plastikstuhl hin und her. So wie es aussah, kam der Prinz der Finsternis, der stadteigene Satanist, ohne Umweg auf ihn zu.


  Direkt vor Ryan blieb er stehen und warf etwas auf die Tischplatte. Reflexartig griff er danach, um es sofort auf sein Tablett fallen zu lassen. Sicher war sicher. Tyler sah ihn nur an, dann drehte er sich wortlos um. Genauso langsam, wie er gekommen war, schritt er wieder hinaus. Die Tür zur Cafeteria hatte sich schon längst hinter ihm geschlossen, als erstes zaghaftes Gemurmel einsetzte.


  Ryan kümmerte sich nicht darum. Misstrauisch betrachtete er den zusammengefalteten Zettel. Was hatte das zu bedeuten?


  Er zögerte, doch dann griff er nach dem Papier und faltete es auseinander.


  Warte nach der Schule stand da. Unterschrieben war es nicht, nur mit einem roten Pentagramm unterzeichnet. Warum? Was wollte Tyler nach der Schule von ihm?


  „Lass mal sehen.“ Norman, der größte Computernerd der Schule, beugte sich vom Nachbartisch her zu ihm rüber. Er zog den Zettel zu sich, las die Botschaft und nickte dann zufrieden. „Wie ich es mir gedacht habe. Dies hier ist kein satanisches Pentagramm.“ Er rückte seine schwere Brille zurecht und schob ihm das Papier wieder zu.


  „Hä? Was willst du damit sagen?“ Ryan verstand nur Bahnhof. Satanszeichen war Satanszeichen. Oder nicht? „Gibt es da Unterschiede?“


  Norman grinste von einer pickeligen Pausbacke zur anderen. Die wässrig blauen Augen schienen hinter den dicken Brillengläsern doppelt so groß.


  „Natürlich gibt es da Unterschiede“, erklärte er mit seiner Dozentenstimme. „Dieses Pentagramm ist ein Schutzzeichen. Wäre es satanisch, würde es auf dem Kopf stehen. Ungefähr so.“ Er begann, mit dem Kuli, den er aus seinem Mäppchen gezogen hatte, auf dem Stück Papier herumzukritzeln. „Siehst du den Unterschied? Ein echter Satanist würde diesen Fehler niemals machen.“


  Ryan sah, was er meinte, doch wusste er nicht, was es bedeuten sollte. „Und das soll heißen?“


  „Soll heißen, Tyler Lafferty ist genauso wenig Satanist, wie ich Mr. Beachboy bin.“


   


   


   


  *


  Der Rest des Schultages verlief ohne weitere Vorkommnisse. Als Ryan mit den anderen Schülern hinaus auf den Schulhof gespült wurde, sah er sich nach allen Seiten um. Kein Tyler. Nirgends war die


  kalkweiß geschminkte Gestalt in schwarzem Leder zu sehen. Er seufzte. Das wäre ja auch was gewesen! Schnell lief er in Richtung Haltestelle. Jetzt war er wieder zum Busfahren verdammt. Wie ein Sechstklässler! Dank diesen beiden Vollhorsten Allen und Bobby, dachte er stinkig. Ein neues Rad konnte er sich abschminken. Bestimmt ginge er eher aufs College, bevor er …


  Lautes Motorendröhnen riss ihn aus den finsteren Gedanken. Dumpfes Grollen – ein durchgerosteter Auspufftopf, schoss ihm spontan durch den Kopf. Suchend sah er sich um. Mitten durch die Menge, die auf dem Weg zu den Autos oder zum Bus waren, pflügte langsam ein schwarzes Ungetüm auf ihn zu.


  Stumpfer, ausgeblichener Lack. Einer der beiden charakteristischen runden Scheinwerfer hing an einem Kabel herunter, der andere war zerbrochen, der galoppierende Mustang fehlte. Und auch sonst machte der Wagen keinen vertrauenserweckenden Eindruck.


  Ryan aber stand da wie angenagelt, sperrte Augen und Ohren auf, und konnte sich nicht von der Stelle bewegen.


  Dieses Auto. Ein 67er Shelby GT500. Ein Fastback. Sein Traumwagen!


  Fast vor seinen Füßen hielt er an, grollte im Leerlauf. Das Seitenfenster senkte sich und – er wollte es kaum glauben – Tyler sah heraus, im Mund die allgegenwärtige Kippe. „Lust auf eine Spritztour?“


  „Oh mein Gott!“, rief Ryan, vor Überraschung völlig aus dem Häuschen. „Oh Mann! Ein Shelby GT … Wo hast du den her?“ Er hastete zur Beifahrertür und schwang sich hinein.


  „Wahnsinn! Rote Sitze. Ich werde verrückt! Gehört der dir? Ein Fastback! Wo hast du den her, sag schon!“


  „Aus Big Eddys Garage.“ Tyler gab langsam Gas. Der Motor war absolut in Ordnung, das konnte Ryan hören. War vielleicht etwas verdreckt. Der Vergaser war es auf jeden Fall, dessen war er sich sicher.


  „Und Big Eddy hat ihn dir einfach so überlassen?“


  Big Eddy war der Gebrauchtwagenfritze. Ein fetter Typ, dem der dicke Schmerbauch weit über den Gold beschnallten Gürtel hing. Dazu kam noch ein schmieriges Grinsen unter einer borstigen Rotzbremse, hässliche Aufzüge im Western Style samt protzigem Stetson, Fransenhemd und Cowboystiefel und die unvermeidliche Rolle Dollarnoten – fertig war das Klischee vom windigen Gebrauchtwagenhändler.


  „Na ja, für achthundert Dollar“, antwortete Tyler.


  „Wie? So wenig?“, fragte Ryan ungläubig. „Neulich hab ich gelesen, alte Mustangs bekommt man nicht unter zweitausendfünfhundert. Und deren Zustand war noch schlechter, als dieser hier. Ein Shelby GT500 für …“


  „Big Eddy pennt mit meiner Alten“, warf Tyler lakonisch ein.


  „Oh.“ Ryan verstummte. „Aber … der ist doch verheiratet …“, setzte er an.


  „Sicher, Dummkopf. Deswegen war’s so billig, klar? Bin rein, hab gesagt, was ich will … und er gab mir die Schlüssel.“ Tyler zuckte die Achseln. „Alles ganz legal.“


  Ob das so legal gewesen war, da hatte Ryan seine Zweifel. Irgendwie klang es nach Erpressung. Doch als er sich im Innenraum umsah, verflogen seine Bedenken schnell wieder. So ein toller Wagen!


  Vorsichtig strich er über die schmierige, nikotinverklebte Seitenverkleidung. Die Scheibe klemmte auf halber Höhe, unter seinem Hintern konnte er die ausgeleierten Sprungfedern fühlen. Aus dem Fußraum stieg ein muffiger Geruch auf, aber seine Bewunderung konnte es nicht schmälern. Schnell überschlug er die Arbeitsstunden, die Tyler hier hineinstecken musste.


  „Du weißt schon, dass eine Menge Arbeit auf dich wartet, ja? Gar nicht zu reden, was der Spaß kosten wird.“


  Darauf bekam er von Tyler keine Antwort. Anscheinend hatte der sein Quantum Worte für heute aufgebraucht. Stumm kutschierte er ihn durch die Straßen, bis in die Siedlung, in der er mit seiner Mom wohnte. Als er schon ausgestiegen war, beugte Tyler sich noch einmal zu ihm rüber.


  „Du wirst mir dabei helfen. Morgen.“ Dann gab er ordentlich Gas und brauste mit quietschenden Reifen davon.


   


  Vier


  Ich fischte einen Joint aus dem Tütchen, zündete ihn an und inhalierte tief. Behielt den Rauch so lange in den Lungen, wie ich es aushalten konnte. Dann ließ ich ihn langsam entweichen. Guter Stoff, dachte ich. Auf Carlos, den ortsansässigen Dealer, konnte man sich verlassen. Schon fühlte ich, wie ich mich endlich etwas entspannte.


  „Was zur Hölle tu ich eigentlich hier?“, murmelte ich kopfschüttelnd und sah mich in dem Mustang um. Seit ich den Wagen in die Garage gefahren hatte, saß ich hier, im Dunkeln. Rauchend. Nachdenkend. Ein weiteres Mal zog ich an meinem Joint und blies den Rauch gegen den Dachhimmel. „Kann’s mir mal jemand erklären?“


  „Mir scheint, du gibst dich dem Genuss von illegalen Substanzen hin, mein Sohn.“


  „Ich rauch ’n Joint. Na und?“ Die Stimme meines Vaters zu hören beunruhigte mich nicht. Warum auch? Schließlich hörte ich sie nicht zum ersten Mal. Dad unterhielt sich immer mit mir, wenn ich nicht schlafen wollte. Nicht die Augen schließen mochte, weil dann wieder dieses eine Bild in meinem Kopf auftauchte.


  Der abgerissene, blutverschmierte Arm, der über dem zersplitterten Armaturenbrett lag, wie eine gruselige Dekoration zu Halloween. Es war Dads Arm gewesen, der linke. Ich hatte es an der Tätowierung erkannt. Ein Dolch, um den sich eine Schlange herumwand. Die dunkelroten Augen der Schlange starrten mich an, während Dad mir versprach, dass alles wieder gut werden würde. Diese Augen hielten meinen Blick fixiert, während mich Dads immer schwächer werdende Stimme beschwor, nicht schlappzumachen. Durchzuhalten.


  Bis die Stille wiederkehrte.


  Jene Lautlosigkeit, die mir so unwirklich vorgekommen war, nach all dem Lärm, den kreischendes, zerfetzendes, auseinanderreißendes Blech, berstendes, zerspringendes Glas und schmerzerfüllte Schreie verursacht hatten. Diese merkwürdige Ruhe, die folgte, nachdem der Hot Rod mit einem dumpfen Schlag gegen den Baum geprallt war.


  Nacht für Nacht hatte ich dann in der tröstenden Geborgenheit der Garage gesessen und ihr gelauscht. Dieser tiefen, sonoren Stimme, die die unheilvolle Totenstille vertrieb, die sich in meinem Kopf eingenistet hatte. Bis ich endlich schlafen konnte.


  Ich lächelte wehmütig. Flying Lafferty. So hatten sie ihn damals genannt. Dad war berühmt gewesen, der Held in dieser Stadt. Er war hier geboren und aufgewachsen. So wie ich.


  Hunderte Male hatte ich seine alten Renngeschichten schon gehört, kannte sie Wort für Wort auswendig. Früher hatte ich manches Mal genervt die Augen gerollt und mich verkrümelt, wenn Dad damit anfing.


  Doch jetzt verschlang ich diese Geschichten, war regelrecht süchtig danach. Sie waren das Einzige, was mich daran gehindert hatte, durchzudrehen. Schluss zu machen. Die Storys und die heruntergekommene 93er Viper, die Dad mir hinterlassen hatte.


   


  „Du warst doch früher auch nicht abgeneigt, oder?“ Ich zog an dem Joint, orange leuchtete die Glut auf. „Du hast es mir selbst erzählt.“


  „Das war etwas anderes. Wir rauchten, weil wir cool sein wollten. Vor den Mädchen damit angeben wollten. Warum tust du es?“


  Ich lehnte mich in dem zerschlissenen Sitz zurück. Warum? Weil es half, zu vergessen. Half, den Schmerz zu verdrängen, der unentwegt in meinem Herzen brannte. Die Schuld, die ich mir jeden beschissenen Tag aufs Neue gab. Es übertünchte meine Einsamkeit … Die Liste war lang.


  Nichts davon sagte ich. Stattdessen zuckte ich nur gleichmütig die Schultern. „Nur so.“


  Aus dem Handschuhfach des neu erworbenen Mustangs zog ich eine Flasche. Schon setzte ich an und trank. Der Wodka brannte warm die Kehle hinunter. Ich zog ein letztes Mal an dem Joint, schnippte den Stummel durchs geöffnete Fenster hinaus. Dann trank ich noch einen Schluck.


  „Du siehst aus, als hättest du ein Problem“, sagte Dad. „Trinkst du deswegen?“


  „Nein.“


  Doch. Genau deswegen tat ich es. Ich schloss die Augen. Keine gute Idee, sofort schob sich die schmale Gestalt mit dunklen Locken und himmelblauen Augen in meine Gedanken. Ryan.


  Ausgerechnet Ryan.


  Sich freiwillig mit ihm abzugeben, grenzte schon an Idiotie. Und dieses Auto zu kaufen, war mit Abstand das Dümmste, Beknackteste und Bescheuertste, was ich seit Langem getan hatte. Sogar noch dämlicher, als sich hin und wieder einen Joint reinzuziehen.


  „Kannst du mir mal verraten, wie ich auf diese bekloppte Idee gekommen bin?“


  Ich hatte nicht nur Big Eddy achthundert Dollar in den Rachen geschmissen, die für etwas ganz anderes vorgesehen waren. Nein. Ich hatte auch noch gegen mein oberstes Gebot verstoßen.


  Keine ‚Süßigkeiten‘ von ‚netten Onkeln‘ anzunehmen.


  Big Eddy hatte sich fast überschlagen, als ich in seinem Büro aufgetaucht war. Den Mustang hatte Eddy mir schon einmal angeboten, gleich zu Anfang, sobald er anfing, mit meiner Mutter ins Bett zu steigen. Doch ich hatte abgelehnt. So wie ich alles ablehnte, was auch nur im entferntesten als Bestechung gelten konnte. Ich ließ mich nicht kaufen.


  Und nun? Nun saß ich hier in dieser Karre.


  „Ausgerechnet Ryans Traumwagen. Ich muss doch nicht alle beisammengehabt haben!“, fluchte ich und schlug wütend aufs Lenkrad.


  „Vielleicht wolltest du ihm eine Freude machen?“, antwortete Dad sanft. „Du weißt, wie sehr er diesen Mustang liebt.“


  Ich Ryan eine Freude machen? Nach all dem, was der mir angetan hatte? Bestimmt nicht!


  „Halt die Klappe, Dad!“, knurrte ich gereizt. „Es war eine rein rhetorische Frage. Ich will und ich werde ihm keine Freude machen, klar?“ Deswegen würde ich den Mustang wieder loswerden. „Gleich morgen früh werde ich Big Eddy die Karre zurückgeben.“


  „Bist du sicher, dass du das willst? Weißt du nicht mehr, wie viel Spaß wir hatten, wenn wir an einem Wagen herumgebastelt haben? Erinnerst du dich nicht mehr daran?“


  Erinnern? Wer wollte sich schon erinnern. Ich ganz bestimmt nicht.


  Wollte nicht daran denken, was ich empfunden hatte, wenn ich mit Ryan zusammen an den Autos geschraubt hatte. Was ich gefühlt hatte. Dieses Herzklopfen. Wie meine Hände gezittert hatten. Einfach nur, weil er sich im selben Raum aufgehalten hatte, wie ich.


  Ich streckte die Hand nach dem Innenspiegel aus. Drehte ihn so lange, bis ich mich darin sehen konnte. Verschmiertes Make-up leuchtete mir entgegen. Ein unheimlicher Anblick im Halbdunkel der Garage.


  „Warum läufst du bloß immer rum, wie ein Spuk aus der Geisterbahn?“, fragte Dad vorwurfsvoll.


  Ich war überrascht. So eine Frage hatte er mir noch nie gestellt. Dann lächelte ich bitter. Spukgespenst hatte mich auch noch niemand genannt.


  Prinz der Finsternis. Satan. Freak. Mörder. Das schon.


  „Weil es mir gefällt.“


  Weil es sich als die perfekte Tarnung erwiesen hatte. Ein Blick in mein düsteres Gesicht, auf all das Leder, die Nieten und Ketten und schon verstummten sie. Wichen zurück. Ließen mich in Ruhe. Bereit, das Schlimmste von mir anzunehmen – und ich ließ sie in diesem Glauben.


  Ohne den Blick vom Spiegel zu lassen, trank ich einen weiteren langen Schluck Wodka. Als das Brennen in meinem Magen einem angenehm benommenen Gefühl wich, wischte ich mir mit dem Handrücken über die Wange. Solange, bis die blassrosa Narbe, die sich quer durch mein Gesicht zog, sichtbar wurde. „It’s Freakshow. Creepy Freakshow. Seht den Kinderschreck, nur drei Dollar Eintritt!“


   


  Fünf


  „Mom? Mom, wo ist der Karton, in dem Dad die Teile für den Mustang gesammelt hat?“


  Seine Mom saß noch am Frühstückstisch und las in Ruhe die Zeitung. Sie verdiente ihre Brötchen als Maklerin, doch heute am Samstag musste sie nirgends hin, keine Häuser verkaufen. Als sie ihn in die Küche hereinstürmen sah, glitt ein wehmütiges Lächeln über ihr Gesicht.


  „Erst einmal heißt es ‚Guten Morgen‘. Dann komm her.“


  Ryan gehorchte, obwohl er genau wusste, was jetzt kam. Was immer kam, wenn sie dieses Lächeln zeigte. Zuerst wuschelte sie ihm durch die Locken. Achtung: jetzt! Dann strich sie ihm über sein zerschrammtes Kinn.


  „Tut es noch weh? Du hast mir immer noch nicht erklärt, wie es dazu gekommen ist. Und auch nicht, warum dein Fahrrad reif für den Sperrmüll ist.“


  Als er nicht antwortete, zog sie eine einzelne seiner Locken zurecht und seufzte. „Du siehst aus wie dein Dad.“ Dann hob sie den Kaffeebecher und trank, verbarg so die Rührung, die sie immer überkam, wenn sie an Dad dachte.


  Er aber verdrehte nur die Augen, pflückte ein paar der Trauben, die in einer gläsernen Schale auf dem Tisch standen, und schob sie sich in den Mund.


  „Bitte Mom! Wo ist der Karton?“, nuschelte er um die saftigen Traubenstücke herum. „Tyler kommt …“


  Seine Mutter unterbrach ihn verblüfft. „Tyler? Unser Tyler? Was hast du mit ihm zu tun?“ Sie war so erstaunt, dass sie glatt vergaß, ihn wegen des Redens mit vollem Mund zu tadeln.


  „Nun ja …“, druckste Ryan und kaute schneller. „Er hat sich diesen wirklich ultracoolen Mustang gekauft und den will er jetzt mit mir restaurieren. Und da dachte ich …“


  „Stopp“, unterbrach sie ihn erneut. „Noch mal. Tyler Lafferty hat mit dir geredet? Und sich einen Wagen gekauft, den er jetzt mit dir fertigmachen will? Einfach so? Findest du sein Verhalten nicht etwas ungewöhnlich?“


  Verdammt. Seine Mom hatte in den Befragungsmodus geschaltet. Wenn er das geahnt hätte, dann hätte er ihr nichts von Tyler erzählt.


  „Was ist daran so ungewöhnlich?“, fragte er zurück, obwohl er selber keine vernünftige Antwort darauf hatte. Ryan hatte darüber nachgedacht, doch im Grunde war er einfach nur froh, dass Tyler überhaupt wieder mit ihm sprach. „So etwas haben wir doch früher auch gemacht.“


  Seine Mom knallte ihren Becher auf die Tischplatte. „Ja genau! Früher! Und dann kam der Unfall. Danach habe ich wochenlang versucht, mit den beiden zu reden. Ich hätte mir gewünscht, dass wir diesen furchtbaren Schlag gemeinsam verarbeiten. Aber nein, keine Chance! Peg verschwand von der Bildfläche und igelte sich zu Hause ein, und Tyler, Tyler wurde zum … zum … weiß der Kuckuck, zu was der wurde!“ Sie war jetzt echt sauer, die beiden Laffertys wirkten auf sie wie ein rotes Tuch. „Und auf einmal taucht Peg wieder aus der Versenkung auf, und fängt an, den größten Teil der Männer dieser Stadt abzuschleppen. Sie hat wirklich vor niemandem haltgemacht!“


  Ryan senkte den Blick. Er wusste, wie die Leute von Peg Lafferty dachten. Er wusste auch, was sie von Tyler behaupteten.


   


  Die meisten Einwohner dieser Stadt hielten sich für gläubige Christen. Trafen sich brav jeden Sonntag zum Gottesdienst im Gemeindezentrum. Und als Tylers Metamorphose in den Prinzen der Finsternis begann, hatte die übereifrige Miss-alte-Schreckschraube-Pomeroy nichts Besseres zu tun gehabt, als ihm voller gottesfürchtiger Empörung alle möglichen Dinge anzudichten. Schwarze Messen auf dem Friedhof abzuhalten war nur eine der Unterstellungen. Ebenso oft behauptete sie, Tyler hätte ihre Katze entführt und Satan geopfert. Dabei war die Mieze wohl eher mit einem flotten Kater auf und davon. Und je furchterregender Tyler sich zurecht gemacht hatte, um so krasser wurden ihre Geschichten.


  Das Schlimme an der Sache war nur, dass viele Miss Pomeroys Gerede glaubten.


  Ryan sah auf. Seine Mom war mit ihrer Predigt noch immer nicht fertig. „Und Tyler? Der rennt in seinen Mephisto Kostümen herum und hält es nicht für nötig, sich einmal bei dir blicken zu lassen. Und jetzt kommt er an, um mit dir an einem Mustang zu schrauben? Da ist doch was oberfaul!“


  Er schnippte leicht hinter eine Weintraube, die auf der Tischplatte lag, und sah ihr zu, wie sie bis zur Tischkante rollte. Bevor sie zu Boden fallen konnte, griff er danach. Als seine Mutter fragend die Augenbraue hob, ließ er die Traube in seinem Mund verschwinden.


  Was sollte er sagen? Ryan seufzte. Ganz so, wie sie es darstellte, hatte es sich nicht abgespielt. Aber das wusste sie nicht.


  Laut sagte er: „Mom, bitte! So war es nicht. Du hast doch überhaupt keine Ahnung!“ Er sprang auf, und lief aus der Küche, wollte sich in seinem Zimmer vergraben. Er sprach niemals über dieses Thema und wollte jetzt auch nicht damit anfangen. Schon gar nicht wollte er mit seiner Mutter darüber reden.


  Doch sie ließ keine Ruhe. Ryan hatte die Hälfte der Treppe nach oben geschafft, da rief sie ihn zurück.


  „Warte!“, befahl sie scharf. „Was soll das heißen, ich habe keine Ahnung?“


  Er blieb stehen. Wenn seine Mom diesen Ton anschlug, war es besser, zu gehorchen.


  „Nach dem Unfall. Ich sollte ihn besuchen, bin aber nicht hingegangen. Ich konnte einfach nicht. Auf Johns Beerdigung habe ich das letzte Mal mit ihm gesprochen.“ Er ließ sich auf der Stufe nieder und legte das Gesicht in die Hände. Dann holte er tief Luft.


  „Erinnerst du dich an den Skandal? Als sie Tyler des Mordes an seinem Vater beschuldigt haben? Das geht auf mein Konto“, flüsterte er niedergeschlagen. „Ich nannte ihn einen verdammten Mörder. Schrie ihn an, er allein sei Schuld an ihrem Tod, er hätte sie beide umgebracht. Miss Pomeroy, diese neugierige alte Schachtel, stand in der Nähe und hörte alles mit an. Sie war es wohl, die den Reportern davon berichtete. In den Artikeln wurde zwar ihr Name nicht genannt,


  doch ich traue es ihr durchaus zu.“


  Die Schamesröte stieg ihm ins Gesicht, als er darüber nachdachte, wie er sich auf dem Friedhof aufgeführt hatte.


  ‚Verrückt‘ wäre noch gelogen.


  „Ach Gott, Junge! Wie konntest du das bloß tun?“ Mom setzte sich neben ihn und legte den Arm um seine Schulter. „Lass Tyler sein, wie er will, aber an dem Unglück war er nicht schuld. Niemand hatte Schuld. Es war ein Unfall. Selbst der Richter hat das so gesehen.“


  „Ich weiß, Tyler konnte nichts dafür. Doch außer ihm war doch niemand da! Ich wusste nicht, wohin mit meiner ganzen Wut. Es war so ungerecht. Dad und John waren tot, Tyler verletzt und ich hatte keinen einzigen Kratzer, bloß wegen dieser verdammten Grippe. Ich fühlte mich so schrecklich schuldig. Tyler … am Grab … er sprach nicht mit mir, sah mich nur an. So … ich weiß nicht, vorwurfsvoll. Und da bin ich einfach ausgerastet.“ Ryan verstummte, als er leises Weinen neben sich hörte. Seine Mom begann immer noch zu weinen, wenn das Thema auf den Unfall kam.


  Der Unfall. Der Tag, an dem seine Welt aus den Fugen geriet. Was damals geschehen war, ließ sich mit wenigen Worten zusammenfassen. Zu dritt unternahmen Tyler, John und sein Vater Rick eine Spritztour mit dem nagelneuen Hot Rod. Er war nicht mit, lag im Bett. Sommergrippe. Er wusste noch, er hatte seinen Dad angefleht, ihn trotzdem mitkommen zu lassen. Doch seine Mom hatte es ihm rigoros verboten.


  Es war Tyler, der fuhr. Er überholte gerade einen Pick-up, als irgendein Tier, ein streunender Hund, ein Waschbär – genau wurde es nie geklärt – vor ihnen über die Straße rannte. Tyler erschrak, der Truckfahrer erschrak. Tyler verriss, verlor die Kontrolle über die vierhundertfünfzig PS, touchierte den Truck, drehte und überschlug sich und knallte voll Karacho mit der Beifahrerseite voran gegen einen Baum.


  John Lafferty starb noch im Wrack, sein Dad auf dem Weg ins Krankenhaus. Tyler hatte mehr Glück. Er trug mehrere Brüche und ein zerschnittenes Gesicht davon, der Truckfahrer eine Gehirnerschütterung und Prellungen. Vieh und zerfetzter Hot Rod verschwanden auf Nimmerwiedersehen. Ersteres im Wald, zweites später auf dem Schrottplatz.


  „Mom, bitte nicht.“ Hilflos zog Ryan sie in seine Arme. Während er versuchte, sie zu trösten, spürte er, wie ihn sein schlechtes Gewissen förmlich niederdrückte. Du hast sie umgebracht! Du verdammter Mörder!


  Ryan wusste, damit hatte er Tyler großes Unrecht angetan. Und das bedauerte er mehr als alles andere auf der Welt. Niemals würde er diesen verletzten Blick vergessen. Tyler, im Rollstuhl, die knallrote noch blutverkrustete Narbe leuchtete in seinem bleichen Gesicht, ein Arm und ein Bein eingegipst. Und er hatte vor ihm gestanden, ihm die Worte um die Ohren geschleudert. Du bist schuld, dass sie tot sind. Du ganz alleine! Tyler hatte ihn angesehen, als hätte er ihm einen Dolch zwischen die gebrochenen Rippen gerammt.


  Nach einer Weile ebbte ihr Weinen ab.


  „Verstehst du nun, warum ich mit Tyler den Shelby fertigmachen muss?“, fragte Ryan und sah ihr in die verheulten Augen. „Wenn wir gemeinsam an diesem Wagen arbeiten, dann könnte ich es vielleicht wieder gut machen. Bitte, Mom. Lass es mich tun.“


  Mom schniefte, dann nickte sie. „Okay. Ich bin zwar der Meinung, du solltest von Tyler fernbleiben, aber ich sehe auch ein, wie wichtig es für dich ist.“ Sie zog ein Papiertaschentuch aus ihrer Hosentasche und putzte sich die Nase. „In der Garage stehen drei Kartons. Darin sind alle Ersatzteile für einen Mustang. Ihr könnt sie haben.“


   


  Die nächste Stunde lief er unruhig in der Einfahrt auf und ab. Immer wieder blieb er vor den leicht muffig riechenden Kartons stehen, die er aus der Garage hervorgeholt hatte, und sah hinein.


  Diese Kartons waren wie Schatzkisten!


  Zwei Frontscheinwerfer hatte Ryan gefunden und auch eine Tachoanzeige. Es gab einen neuen Auspufftopf, der ihm gerade recht kam, denn der vom Mustang schien ein riesiges Loch zu haben. Er fand Kabelbäume, Vergaserteile, ein Blinkergehäuse samt dem dazugehörigen farbigen Glas, eine der eckigen Heckleuchten – sie war eigentlich von einem Thunderbird – ein Paar Scheibenwischer und verschiedene Teile, die zur Lenkung gehörten. Ryan fühlte sich, als wären sein Geburtstag und Weihnachten an einem Tag.


  Ganz oben im Regal hatte er sogar die Hintere der beiden Stoßstangen gefunden. Gut in Folie verpackt hatte sie die ganze Zeit auf ihn gewartet. Das Beste aber war der galoppierende Mustang, der vorne an den Kühlergrill gehörte. Ihm war sofort aufgefallen, dass der an dem Shelby fehlte.


  Wieder drehte er seine Runde, lief von den Kartons an der Garage die Einfahrt hinunter und schaute in freudiger Erwartung die Straße entlang. Kein Tyler.


  Die Harrisons, die Nachbarn von nebenan, fuhren zum Einkaufen. Zwei Stunden später kamen sie wieder, luden umständlich und mit vielen Diskussionen den Wagen aus – und er stand immer noch in der Einfahrt, wie bestellt und nicht abgeholt.


  Seine Mom fuhr den alten Honda Civic aus der Garage. Sie kurbelte die Scheibe runter und sah ihn mitleidig an. „Glaubst du, er kommt noch?“


  Ryan zuckte die Achseln. „Weiß nicht. Vielleicht ist ihm was dazwischen gekommen.“


  Dazu sagte sie nichts, zog nur ihre Augenbraue hoch. „Ich muss jetzt doch ins Büro, wir haben einen neuen Kunden, er will eine Besichtigungstour. In der Küche steht ein Auflauf im Ofen, iss, solange es noch heiß ist.“


  Er nickte nur, genau wissend, dass er nichts von diesem Auflauf essen konnte. Nicht, bis Tyler endlich aufgetaucht war. Seine Mom schien es auch zu wissen, denn sie seufzte leise, als sie die Scheibe wieder hoch kurbelte. Sie warf ihm noch einen Kuss zu, dann brauste sie davon.


  Ryan hockte sich zu seinen Schätzen und zog das alte Handy aus der Tasche. Dann durchforstete er die gespeicherten Telefonnummern. Irgendwo war auch Tylers Nummer, doch er wusste nicht, ob er sie noch benutzte. Ryan drückte auf ‚Wählen‘. Gleich würde er es rausfinden.


  Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er auf die Verbindung wartete. Es tutete. Mehrmals. Endlich verriet ein Knacken, dass am anderen Ende abgenommen wurde.


  „Ja?“, hörte er, es klang ausgesprochen mürrisch und abweisend. Doch er hatte Tyler erkannt.


  „Hier … hier ist Ryan …“, fing er an, dann wusste er nicht mehr, was er sagen wollte. „Ich … du …“ Sein Hals war wie zugeschnürt, seine schweißnassen Finger umklammerten klobiges Plastik, bis es mit leisem Knirschen dagegen protestierte.


  Früher hatte er nie Schwierigkeiten gehabt, mit Tyler zu telefonieren. Er plapperte munter drauf los, erzählte, was immer er zu erzählen hatte, und Tyler hörte zu. Wartete geduldig ab, bis er Luft holen musste, um dann seinerseits loszuquatschen. Doch nun? Nun kriegte er keinen vernünftigen Ton raus.


  Am anderen Ende herrschte immer noch tiefstes Schweigen. Ryan wollte schon zu einem erneuten Versuch ansetzen, da sagte Tyler doch etwas.


  „Vergiss es. Will mit dir und der Scheißkarre nichts zu tun haben.“ Klick. Die Verbindung war unterbrochen.


   


  Sechs


  Am Sonntagmorgen, fast noch zu nachtschlafender Zeit, klopfte es unten an der Eingangstür. Ich blinzelte kurz zum Radiowecker, erst zehn. Nörgelnd drehte ich mich noch einmal in meinem zerwühlten Bett herum. Wenn meine Mutter keinen Schlüssel hatte, war sie selber schuld. Für sie würde ich nicht aufstehen.


  Wieder klopfte es. Diesmal lang und anhaltend.


  „Mach auf!“, keifte es über den Flur. Sie war also doch schon da. Alleine? Eine raue männliche Stimme fing an, lautstark zu fluchen. Nein, anscheinend nicht. Hätte mich auch gewundert.


  Ich wühlte mich endlich aus dem Bett heraus. Meine Augen brannten und tränten, ich war schon wieder mal mit meinen Linsen eingepennt. Und wie ein flüchtiger Blick in den Spiegel verriet, auch mit der Schminke im Gesicht. Nur die Lederhose hatte ich mir abgestreift, bevor ich mich gestern Nacht mit ordentlich Wodka abgeschossen hatte. Das Resultat waren hämmernde Kopfschmerzen.


  Als es erneut gegen die Tür hämmerte, raffte ich mich auf, schlappte in Boxershorts und Longsleeve die Treppe hinunter und sah durch die Glasscheibe hinaus. Na toll. Es war Ryan. Hatte der noch nicht genug? Musste ich noch deutlicher werden?


  „Was willst du?“, knurrte ich durch die geschlossene Tür und rieb mir die brennenden Augen. Die Linsen mussten raus. Später. Erst mal musste ich Ryan abwimmeln.


  „Ich muss mit dir reden.“


  „Worüber?“


  „Über den Mustang. Ich will dir ein Angebot machen.“


  „Der ist wieder bei Big Eddy“, log ich. „Hab ihn zurückgebracht. Kannst also verschwinden.“


  So. Das sollte Ryan von hier vertreiben. Wenn nicht, würde ich stärkere Geschütze auffahren müssen.


  Doch Ryan ließ sich nicht so einfach davonjagen. Er straffte sich und schoss, ohne zu zögern, auf die Doppelgarage zu. Schwenkte das rechte Tor auf und ich sah, wie sich ein Lächeln in sein Gesicht stahl. Verdammt. Hatte er den Mustang doch gefunden. Hatte ich die Garage nicht abgeschlossen? Wohl nicht! Idiot!


   


  Ryan stand vor der Garage und starrte hinein. Ich wusste, wie sehr er gerade dieses Modell liebte. Es war das Lieblingsmodell seines Dads gewesen, immer hatte der davon geredet, sich eines Tages einen GT500 anschaffen zu wollen. Ihn mit Ryan zusammen wieder herzurichten, damit der ihn dann fahren konnte. Doch dazu war es nie gekommen. Ich beobachtete, wie sich Ryans Gesichtsausdruck veränderte. Aus Freude wurde Sehnsucht. Dann Trauer.


  Ich spürte, wie mein Puls begann, schneller zu schlagen. Ryan hatte in diesem Augenblick etwas an sich, dem ich mich nicht zu entziehen vermochte. Obwohl ich mir lieber in den Fuß hätte schießen lassen, konnte ich nicht verhindern, dass ich die Tür öffnete und hinausstürmte.


  „Du sollst verschwinden, hast du nicht verstanden? Geh und lass mich in Ruhe. Die Karre bring’ ich gleich morgen früh zu Big Eddy zurück!“


  Ryan drehte sich nicht mal zu mir um. „Ich mache dir ein Angebot. Ich gebe dir tausend Dollar. Für den Mustang.“ Seine Stimme klang fest, so, als würde er nicht eher gehen, bis er bekam, was er haben wollte.


  Damit hatte ich nun nicht gerechnet. „Und woher willst du die Kohle nehmen?“, pflaumte ich. „Du hast ja nicht mal Geld für ein neues Handy!“ Damit spielte ich auf den uralt Knochen an, den ich bei ihm gesehen hatte.


  Endlich wandte sich Ryan mir zu, um im selben Moment erschrocken zurückzuspringen. „Verdammt Mann, Tyler! Ich habe mich fast zu Tode erschrocken! Siehst du auch mal in den Spiegel? Wie kann man nur so rumlaufen?“


  Ich wusste in etwa, wie ich aussah. So wie ich immer aussah, wenn ich mit Make-up ins Bett fiel. Eyeliner und Lippenstift hatten sich mit der weißen Schminke zu einer schmierigen grau-weißen Pampe vereinigt und sich überall auf meinem Gesicht verteilt. Na und?


  „Weißt du, an wen du mich erinnerst?“ Ryan war mit seinem Gekeife noch nicht fertig. „An Heath Ledger, du weißt schon, in seinem letzten Film. Als Joker!“ Dann rümpfte er angewidert die Nase. „Und du stinkst nach Alkohol, wie Bobby!“


  Ungerührt hörte ich zu. „Wenn du mit deinem Geseire fertig bist, dann erklär mir, wo du die Kohle für den Wagen hernehmen willst.“


  Ryan pustete sich eine Locke aus der Stirn und sah weg. Er räusperte sich. „Wo ich es hernehmen werde, geht dich zwar nichts an, aber ich sage es dir trotzdem. Ich habe Mom dazu überredet, meinen College Fond zu plündern. Du kriegst das Geld, ich den Wagen.“


  Aus seiner hinteren Hosentasche zog er einen sorgfältig gefalteten Zettel und hielt ihn unter meine Nase. „Hier. Der Kaufvertrag. Unterschreib. Sie besteht darauf. Tu es, und du kriegst den Scheck gleich morgen nach der Schule.“


  Eilig grapschte ich nach dem Wisch. Kaufvertrag. Tausend Dollar, las ich. Verlockend.


  „Schlüssel steckt“, murmelte ich. Dann drehte ich mich auf dem Hacken um und verschwand wieder im Haus.


  In meinem Zimmer schmiss ich mich bäuchlings aufs Bett und vergrub den Kopf in den Kissen. Tausend Dollar. Zweihundert Mäuse Gewinn. Nicht schlecht! Jetzt konnte ich mir den teuren, aber auch wesentlich besseren Rennsitz besorgen. Den bloß mit Glasfaser verstärkten Sitz austauschen, der noch in der Viper eingebaut war.


  Einen Recaro. Vollcarbon. Wildlederbezug. 6-Punkt-Gurt. Dafür waren die tausend Dollar eine gute Investition.


  Ich rollte auf den Rücken und lauschte. Jeden Moment würde der Motor anspringen und Ryan endlich wieder aus meinem Leben verschwinden. So, wie er es schon einmal getan hatte. Keine große Sache.


  Doch unten in der Garage blieb es still. Der Motor schwieg.


  Nach einer Weile konnte ich die Warterei nicht mehr aushalten. Ich erhob mich wieder, stellte mich ans Fenster und sah hinaus. Ryan saß mitten auf der breiten Einfahrt in der prallen Sonne und starrte in die Garage hinein. Auf dem ungepflegten Rasen lag ein rostiges Damenrad, ich hatte es vorhin gar nicht bemerkt.


  „Wieso ist er immer noch hier?“ Ich seufzte. Konnte es mir nicht egal sein? Sollte er doch da unten in der Sonne verbrutzeln!


  „Geh doch runter und frag ihn.“ Dad tauchte auf.


  „Ich werde einen Teufel tun!“


  „Traust du dich nicht?“, stichelte mein Vater. Er schien seinen Spaß an dieser Situation zu haben.


  „Ich? Mich nicht trauen?“, entfuhr es mir. „Red’ nicht so ’n Scheiß!“


  Ich erstarrte. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Gespräche mit meinem Dad in der Nacht, unten in der Garage, waren das eine. Aber solche Gespräche am helllichten Tag, hier in meinem Zimmer, fielen wohl eher in die Rubrik ‚Verrückt‘. Aber ich war nicht verrückt. Ich rieb mir den Nacken. Sagten sie das nicht alle?


   


  Minuten vergingen. Ich beobachtete Ryan, der wiederum ließ den Wagen nicht aus den Augen.


  „Verdammt noch mal“, knurrte ich wütend. Wenn der da weiter in der Sonne rumhockte, würde er noch einen Sonnenstich kriegen, und dann würde ich mich doch um ihn kümmern müssen. „Das kann der aber glatt vergessen!“ Schon rannte ich nach unten.


  „Nimm Ryan was zu trinken mit“, rief Dad mir hinterher. „Er kann es brauchen.“


  Gegen meinen Willen machte ich in der Küche Halt und holte eine kleine Flasche Wasser. Dann lief ich nach draußen. Dicht vor Ryan blieb ich stehen und warf ihm die Flasche zu.


  „Was, verdammt noch mal, machst du noch hier? Versuchst du, den Mustang mit Willenskraft aus der Garage zu bekommen? Ich sagte doch, der Schlüssel steckt. Nimm die Karre und zieh Leine.“


  Ryan sah zu mir auf, hochrot und verschwitzt. Zuckte kläglich mit den Schultern, öffnete den Verschlussdeckel und trank durstig einen Schluck. Dann antwortete er: „Hab keine Fahrlizenz.“


   


  Sieben


  Erleichtert räumte Ryan seinen Spind aus. Ferien. Endlich. Drei Monate Ruhe. Er schmiss die letzten zerknüllten Zettel in die Tasche, klemmte sich die Bildermappe unter den Arm und strebte nach draußen. Mom wartete schon am Tor, um ihn abzuholen. Am Sportplatz sah er Allan stehen. Seit ihrer unfreiwilligen Begegnung mit Tyler hatten die beiden ihn in Ruhe gelassen.


  A-Hörnchen Allan stand alleine in der Botanik und starrte bloß finster zu Ryan rüber. Einem unbestätigten Gerücht zufolge sollte B-Hörnchen Bobby vor vier Nächten verhaftet worden sein. Er sei bei Big Eddy eingebrochen, hieß es. Hätte eine Waffe dabeigehabt. Die Kids an der Schule behaupteten, es hätte sich um einen Aufnahmeritus in eine Gang gehandelt. Oder um den Versuch, den Safe zu knacken.


  Als die Alarmanlage losging, sei er weggelaufen, direkt vor die Motorhaube der Cops. Was für ein Blödmann. Als wenn es bei Big Eddy etwas Wertvolles zu stehlen gäbe. Ryan konnte es sich nicht vorstellen, dass sich Geld im Tresor befunden haben sollte. Jeder wusste, die Rostlauben, die da auf dem Gelände rumstanden, waren kaum etwas wert.


  Ryan grinste zufrieden und war für einen Moment versucht, Allan den Stinkefinger zu zeigen. Sein Kram flog hinten auf den Rücksitz des alten Hondas.


  „Mom, kannst du mich jetzt gleich zu Tyler bringen?“


  „Jetzt? Heute ist Ferienbeginn, ich dachte, wir gehen Eis essen, oder so. Ich muss erst heute Abend ins Büro.“ Sie lächelte ihn erwartungsvoll an, während sie langsam Richtung Innenstadt fuhr.


  Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht zu sehr anmerken zu lassen. „Oh. Ja. Klar, warum nicht. Eis essen. Gerne.“


  „Schon gut.“ Sie wuschelte ihm mal wieder durch die Locken. „Der Mustang ruft. Damit kann ich nicht mithalten.“


  „Oh, Mom! Sei nicht so!“, rief Ryan. Er hasste es, wenn sie so redete. „Ich mache dir ’nen Vorschlag: Wir holen ein Eis auf die Hand, und dann fährst du mich rüber, okay?


  So machten sie es dann auch, und er hatte ein nicht mehr ganz so schlechtes Gewissen ihr gegenüber. Schließlich würde seine Mom die meiste Zeit seiner Ferien im Büro sein. Sie konnte noch nicht sagen, ob sie überhaupt ein paar Tage gemeinsam verbringen würden.


  Bei Tyler angekommen, hing nur ein Zettel am Garagentor. Ist offen, hieß es da. Von Tyler selbst keine Spur. Er ließ sich also ein und sah sich in der Doppelgarage um. Nichts hatte sich verändert. Alles war so, wie er es in Erinnerung hatte.


  Es roch nach Öl. Nach Benzin. Mit einem Hauch Duftbaum Marke Lollipop. Oder Cherry Ice tea? Vor dem Regal, in dem alle möglichen Sprühdosen aufbewahrt wurden, stand der rot lackierte Werkstattwagen. In der verstaubten Glasvitrine neben der Durchgangstür zum Haus befanden sich ein paar der Rennsport-Trophäen, die John Lafferty einst errungen hatte. Sogar ihr altes Sofa gab es noch. Als Tyler und er noch klein waren, diente es ihnen als Rennwagen. Egal, ob es die NASCAR Nationswide Series waren, das Daytona International Speedway, oder gar das Indy 500 – mit ihrem Rennsofa gewannen sie sie alle.


  Team TyRy. So nannten sie sich damals. Tyler war schon neunzehn, also gut anderthalb Jahre älter, deswegen hatte er immer darauf bestanden, dass die Silbe ‚Ty‘ vorweg kam.


  Wie viele Stunden er schon in dieser Garage verbracht hatte. Fast sein ganzes Leben.


  Entweder waren sie zu viert, also beide Jungs und ihre Väter, oder er hing mit Tyler alleine hier rum. Später, als sie schon etwas älter waren. Immer gab es einen tollen Wagen, an dem geschraubt wurde. John hatte alte, unrestaurierte Fahrzeuge gekauft und diese wieder verkauft, wenn sie fertig aufgerüscht waren.


  Ryan seufzte. Sein Dad und John hatten ihm und Tyler von klein auf beigebracht, wie man Autos repariert. Teile austauschte. John war ein toller Lehrer gewesen. Nichts hatte ihn aus der Ruhe bringen können. Fast spielerisch hatten sie alles gelernt, es war nicht wie in einer Werkstatt zugegangen, sondern eher wie auf einem Abenteuerspielplatz.


  Ryan konnte sich noch an den ersten Wagen erinnern, an dem er mit Tyler fast alleine hatte schrauben dürfen. Ein 78-er Cadillac Eldorado, ein Wagen, so riesig wie ein Schlachtschiff.


  An dem könnt ihr nichts kaputt machen, hatte John bloß gemeint. Zeigt, was ihr drauf habt.


  Mit Feuereifer hatten er und Tyler sich daran gemacht, den Motor durchgecheckt, den Vergaser gereinigt, ein paar Kleinteile ausgetauscht. Ryan lächelte. Eine Fußbank hatte er gebraucht, um überhaupt in den Motorraum schauen zu können. Es gab noch ein altes Foto, Tyler und er, stolz wie Oskar, vor dem auf Hochglanz polierten Cadillac. An dem Tag hatte sein Dad ihm versprochen, einen Mustang mit ihm fertigzumachen. Später. Wenn er größer wäre.


   


  Er rieb sich durchs Gesicht.


  Seit dem Tag des Unfalls hatte er an keinem Auto mehr gebastelt. Und als er sich hier so umsah, wurde ihm klar, wie sehr er es vermisste.


  Stirnrunzelnd sah er zur Wanduhr auf. Wo war Tyler bloß? Er hatte ihm fest versprochen, den Mustang von hier fortzubringen. Sein Onkel Phil, Mom’s großer Bruder, besaß eine eigene Malerwerkstatt. Dort auf dem Gelände gab es ausreichend Platz, den Wagen die nächsten Jahre einzumotten. Bis er genug Geld verdienen würde, um sich entsprechendes Werkzeug zu besorgen.


   


  Er lehnte sich gegen den Wagen. Schade, dass Tyler nicht mehr sein Freund war, denn dann hätte er einfach wie früher hier arbeiten können. John Lafferty hatte sich nämlich eine komplette Werkstatt eingerichtet. Es gab eine große Werkbank, ein Schweißgerät, Schränke, die jedes erdenkliche Werkzeug enthielten, welches man zum Reparieren und Restaurieren brauchte, sogar eine kleine Hebebühne gab es. Man konnte bequem Arbeiten unter den Fahrzeugen erledigen. Hier hatten John und sein Dad den Hot Rod gebaut. Vom nackten Chassis bis zur allerletzten Schraube. In Hunderten von Stunden. Basis dafür war ein relativ gut erhaltener 1955er Chevrolet Apache gewesen. Feuerroter, hoch glänzender Lack. Mit gelben Flammen an den Seiten. Und ganz viel Chrom. Ein einziges Mal nur war er mitgefahren. Dann bekam er die Grippe.


  Ryan knipste das Licht an. Flackernd nahm die alte Neonröhre ihren Dienst auf. Wenn er schon auf Tyler warten musste, konnte er sich auch nützlich machen. Also suchte er sich einen Schraubendreher, krempelte die Ärmel seines dünnen Shirts auf und begann, den lose herabhängenden Scheinwerfer abzumontieren. Und weil er schon mal dabei war, sah er auch noch unter die Motorhaube. Nach einer Weile vergaß er Zeit und Raum, kroch in und um den Wagen herum, machte Bestandsaufnahme.


  Soviel war gar nicht im Argen. Der Motor würde drinbleiben können, der war wirklich tadellos. Das Öl war uralt, wie er feststellen musste. Weil er keinen Lappen finden konnte, wischte er sich die Finger einfach an seinen Klamotten ab. Der Vergaser war nur dreckig, wie schon vermutet. Zwei, drei Tage, dann wäre wieder alles in Ordnung. Die Batterie sah ziemlich altersschwach aus, ebenso die Lichtmaschine. Von der Luftfilteranlage ganz zu schweigen. Die zerschlissenen, durchgesessenen Sitze machten ihm Sorgen. Könnte er sie noch mal erneuern? Oder müssten sie besser ausgetauscht werden? Er suchte das Rollbrett und schob sich unter den Wagen. Mal sehen, was dort so los war.


  Oh ja. Hatte er es doch geahnt. Der Auspufftopf hatte ein Loch, so groß wie seine Faust. Hier und da grüßte Rost am Unterboden. Er kam wieder zum Vorschein und erhob sich.


  Seine Hände strichen über den stumpfen Lack. Hier würde es die meiste Arbeit geben. Alles müsste runter, vielleicht spachteln, schleifen. Ein Haufen Arbeit. Und ein Haufen Kosten.


   


  Nach einer Weile streckte er sich stöhnend. Der Rücken tat ihm weh. Arbeiten in gebeugter Haltung war er einfach nicht mehr gewohnt. Hungrig, durstig und ziemlich erledigt ließ er sich auf das alte, fleckige Sofa fallen – und erschrak fast zu Tode. Eine weiße, rotäugige Fratze starrte ihn an. Etwas glühte auf.


  „Herrgott Tyler!“, quietschte Ryan und griff sich an die Brust. „Wie lange bist du schon hier?“


  „Zwei Stunden.“


  „Zw… Kann gar nicht sein!“, wehrte er ab. „Ich habe doch nur den Scheinwerfer abgebaut!“


  Tyler schnaubte nur. Rauch kam aus seiner Nase gestoben. „Du bist wie ein Besessener im Wagen herumgekrochen und hast vor dich hingemurmelt. Es war wie früher!“


  Ryan spürte, wie er rot anlief. „Was ist, fährst du mich jetzt rüber?“, versuchte er abzulenken. „Die Garage ist schon vorbereitet. Dad hatte noch eine Segeltuchplane, darin werde ich das gute Stück für die nächsten Jahre einmotten.“ Vor lauter Verlegenheit begann Ryan, herumzuplappern. Es war ihm mehr als peinlich, sich so zu vergessen.


  „Der Shelby hat jetzt so lange herumgestanden, da kommt es auf ein paar Jahre nicht an.“ Er sprang auf, um die Motorhaube zu schließen. „Bin gleich so weit!“


  Tyler baute sich vor ihm auf. Er griff schon wieder zur Zigarettenschachtel. Das Feuerzeug klickte, die Flamme spiegelte sich in seinen roten Linsen. „Kannst es hier machen“, sagte er, ohne weiter auf Ryans Gerede einzugehen. Dann pustete er ihm den Qualm mitten ins Gesicht.


  „Was?“, hustete Ryan und wedelte den Rauch beiseite. „Was kann ich machen?“ Er glaubte, sich verhört zu haben. „Sag das noch mal!“


  „Kannst es hier machen“, wiederholte Tyler. „Der Wagen. Er kann hier bleiben.“ Er zog eine Schulter hoch und deutete in die Runde. „Ist doch alles da.“


  Meinte er es ernst? Oder wollte er ihn bloß verarschen? Ryan musterte ihn unsicher, versuchte, irgendetwas in seinem Gesicht zu erkennen, doch es war so, als wollte er in einer Halloween Maske lesen.


  „Wenn du wenigstens diese Scheiß roten Dinger nicht in den Augen hättest“, rutschte es ihm raus. „Dann wüsste man vielleicht mal, was in dir vorgeht!“


  Tyler paffte in aller Seelenruhe noch einen Zug, dann steckte er sich die Finger ins Auge und pulte darin herum. „Und?“, murmelte er, die Kippe im Mundwinkel. „Was nun?“ Zwei dunkelbraune, ziemlich gereizt wirkende Augen starrten Ryan herausfordernd an.


  „Besser!“ Er nickte zufrieden. „Nun wiederhole, was du eben gesagt hast, und sieh mich dabei an“, befahl er. „Dann glaub’ ich es vielleicht.“


  „Du kannst den Wagen hier fertigmachen. Jetzt. In diesen Ferien.“


   


  Acht


  Wenn Ryan geglaubt hatte, Tyler würde sich in irgendeiner Form an den Arbeiten am Mustang beteiligen, dann wurde er schnell eines Besseren belehrt. An jedem der nächsten drei Morgen, wenn er auf dem klapprigen Rad seiner Mom eintrudelte, waren die Jalousien noch heruntergelassen. Lag Tyler noch in seiner Kiste. Und kam dort auch vor Mittag nicht heraus. Und wenn er sich dann hier unten blicken ließ, dann flegelte er schweigend auf den Polstern rum, rauchte in einer Tour und starrte ihn an. Ryan hatte sich an den düsteren Anblick gewöhnt, vergaß sogar ab und zu, dass er nicht alleine war.


  Er hatte mit dem Aus- und Abbau der Teile an der Front des Wagens begonnen. Gerade baute er die restlichen Scheinwerfer aus, entfernte Kühlergrill und Blinker, beschriftete alles ordentlich und packte die Teile dann zu den anderen ins Regal. Gleichzeitig schrieb er eine Liste. Notierte, in welchem Zustand die Teile waren. Was ersetzt oder repariert werden musste.


  Jetzt verglich er alles mit den Ersatzteilen in seinen Schatzkisten. Und musste feststellen, dass mehr fehlte, als er in den Kartons gefunden hatte. Oder es waren Teile vorhanden, die er nicht benötigte. Mist. Er ließ sich aufs Sofa fallen und studierte seine Zettel. Was sollte er denn jetzt machen?


  Sein Dad hatte ständig nach Ersatzteilen Ausschau gehalten. Auf Garagenflohmärkten, auf Tauschbörsen, überall im County. Als Vertreter war er ganz schön rumgekommen. Doch wie sollte er da rankommen? Flohmärkte gab es hier zwar auch, auch den Kirchenbasar. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass die Damen vom Kirchenvorstand Ersatzteile für einen GT500 zwischen Häkeldeckchen und selbstgekochter Marmelade horteten.


  Nein. Es musste einen anderen Weg geben. Ob Tyler ihm helfen würde? Sollte er ihn fragen? John hatte ein riesiges Netzwerk von Leuten gehabt, die wie er aus dem Rennsport kamen oder an alten Wagen rumbastelten und es irgendwann mal Tyler überlassen, sich um die Organisation und Beschaffung der Teile zu kümmern. Er war Spezialist darin geworden, Dinge aufzutreiben. Den Preis runterzuhandeln.


  Ryan blies die Backen auf und ließ die Luft zischend entweichen. Tyler fragen. Ihn deswegen vielleicht in seinem Zimmer aufsuchen. Konnte er das wagen? Früher war das überhaupt kein Thema gewesen. Da wäre er einfach hochgegangen, hätte ihn um Hilfe gebeten und fertig.


  Doch jetzt?


  Was soll’s, dachte er. Er würde es versuchen. Mehr als dass er ihn anschwieg oder rausschmiss, konnte ja nicht passieren.


  Ryan sah nach oben, zur Decke. Über ihm befand sich Tylers Zimmer. Er war wach, Ryan hatte seine Schritte schon gehört. Manchmal schien es, als liefe er dort oben Runde um Runde.


  Bevor er es sich anders überlegen konnte, stiefelte er durch den langen Flur, lief die Treppe hoch und öffnete die Tür zu seinem Zimmer. Dunkelheit empfing ihn.


  „Tyler?“ Keine Antwort. Ryan betätigte den Lichtschalter.


  Schwarz war alles, was er sah.


  Das bisschen Licht, das diese – ihm fiel gar kein Wort dafür ein – diese Höhle erhellte, kam von einer nackten Glühbirne, die unter der Decke baumelte. Ryan zuckte zurück, denn es herrschte ein Gestank, da drehte sich ihm glatt der Magen um.


  Kalter Rauch. Alkohol. Vergammeltes Essen. Schweiß und andere Ausdünstungen. Er schnüffelte. Da war noch was.


  „Das darf doch nicht wahr sein, nimmst du etwa Drogen? Hier riecht es doch nach Marihuana!“ Mit zwei Fingern hielt er sich die Nase zu, eilte zum Fenster, wobei er über Klamotten, Pizzakartons und Flaschen stolperte.


  „Verdammt, was für ein Saustall!“ Ryan zog die Jalousien hoch und riss die Fenster weit auf. Hängte sich weit hinaus und sog die frische warme Luft ein. Dann drehte er sich wieder um.


  Es war erschütternd! Schockierend.


  Finsterstes, erdrückendes Schwarz. Überall. Die Wände. Die Decke. Die Möbel. Und mitten drin hockte Tyler, bekleidet mit einem verwaschenen Shirt irgendeiner Band und schwarzen Cargo Shorts. Er saß auf einem alten Sitzsack. Blinzelte ihn schläfrig an. Zog die Stöpsel seines MP3-Players aus den Ohren heraus und gähnte.


  „Du störst.“


  „Ich störe? Bei was? Dabei, wie du zusiehst, wie dir der Müll über den Kopf wuchert?“ Ryan nahm eine vermeintlich leere Schachtel vom China-Imbiss hoch, sah hinein und ließ sie angeekelt wieder fallen. Der Inhalt der Schachtel war pelzig und grün überwuchert. Hektisch wischte er sich die Finger an der Jeans ab.


  „Was wird das hier? Ein Biolabor? Willst du Kampfmittel züchten? Ich glaube, es ist dir gelungen!“


  „Was willst du?“, fragte Tyler nur gelangweilt.


  „Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du mir helfen könntest. Aber so wie es aussieht, brauchst du viel dringender Hilfe.“ Damit lief er die Treppe hinunter in die Küche. So viel anders sah es hier auch nicht aus. Wie auch. Peg, Tylers Mom, war so gut wie nie zuhause. Und wenn sie da war, hatte sie nicht unbedingt Hausarbeit im Kopf.


  Im Schrank suchte er nach Müllsäcken, in einer Schublade fand er Gummihandschuhe. Dann suchte er noch eine leere Kiste. Wieder in Tylers Zimmer begann Ryan, systematisch den Müll aufzuklauben.


  „Los hoch“, befahl er Tyler, der sich keinen Zentimeter gerührt hatte. „Du sammelst sämtliche Flaschen und Geschirr zusammen. Nimm die Kiste dafür. Und deine Drecksklamotten schmeißen wir erst mal vor die Tür.“


  Tyler verschränkte die Arme vor der Brust. „Mir gefällt es so.“


  Ryan ließ sich nicht stören, stopfte weitere Pizzakartons in seinen Müllsack.


  „Tu, was ich dir sage. Los, keine Wiederrede!“, forderte er im schönsten Kommandoton. Und Tyler erhob sich. Reckte sich übertrieben und sammelte eine Flasche auf. Dann noch eine. Ryan war zufrieden. „Dahinten sind noch mehr. Weiter. Los, los“, trieb er ihn an.


  Nach geschlagenen drei Stunden, fünf Müllsäcken und zwei Kisten mit Flaschen waren sie fertig. Vorerst. Das Schlimmste war erledigt. Ryan zog sein verschwitztes Shirt über den Kopf und wischte sich damit den Schweiß vom Gesicht.


  „Wenn wir schon mal dabei sind, dann kann die gammelige Bettwäsche auch noch runter.“ Er winkte Tyler zu sich, der am Schreibtisch lehnte und aus einer Flasche trank. Wasser, wie er erleichtert feststellte. Die vielen leeren Wodkaflaschen, die er hier gefunden hatte, machten ihm Angst.


  „Du holst frische Wäsche, ich zieh schon mal alles ab.“


  Draußen auf dem Flur schnappte er sich noch einen Armvoll Klamotten und schleppte alles in die Waschküche. Dort stopfte er das Ganze kurzerhand in die Maschine.


  Als das große Bett endlich wieder frisch bezogen war, ließ Ryan sich einfach drauf fallen. „So“, erklärte er zufrieden und stopfte sich ein Kissen in den Rücken. „Jetzt kann ich es hier aushalten.“


  „Verrätst du mir endlich, was du von mir willst?“ Tyler hockte wieder auf dem Sitzsack und gähnte demonstrativ gelangweilt.


  „Oh ja! Ich hätte es beinah vergessen.“ Er hob den Hintern etwas an und zog seine Liste aus der Hosentasche. „Es geht um die Teile, die mir fehlen. Hast du eine Idee, wo ich günstig an sie rankomme? Bei einem Händler brauch’ ich gar nicht anfragen, die Preise kann ich mir nicht leisten“, erklärte er sein Anliegen.


  Tyler sagte erst einmal gar nichts. Nahm die Liste an sich, überflog sie kurz. „Victor“, meinte er dann. „Von Classic Cars.“ Er sah seinen Blick und kam seiner Frage zuvor. „Nein. Ich kümmere mich nicht darum.“


   


  Neun


  „Danke Onkel Phil.“ Ryan schlug die Autotür zu und sah noch einmal durchs halb geöffnete Fenster hinein. „Äh, weißt du … wegen der Bezahlung …“ Er setzte eine zerknirschte Miene auf und zog das Futter seiner Jeans heraus. Ein paar einzelne Dollarscheine und ein verwaschenes Papiertuch fielen heraus. Schnell sammelte er alles wieder auf.


  Onkel Phil lachte dröhnend. „Lass deine Kröten mal stecken! Ich hätte da eine Werkstatt, die dringend aufgeräumt werden muss. Wie wäre es damit?“


  „Mach ich. Versprochen.“


  Der Transporter brauste davon. Ryan sah ihm nach. Guter Onkel Phil.


  In der Malerwerkstatt hatte er sich heute Morgen schon bedienen können.


  Er drehte sich um und sah zu Tylers Fenster hoch. Ihm war etwas mulmig.


  Wie würde Tyler reagieren, wenn er gleich dort oben aufkreuzte? Mit Farbeimern bewaffnet. Und Pinseln und Abdeckfolie. Wahrscheinlich wie immer. Fluchend. Murrend. Und dann – großes Schweigen.


  Es war echt zum Haare raufen. Vorgestern hatte er mit ihm diesen Saustall aufgeräumt. Na ja, ihn wohl eher dazu gezwungen. Dafür hatte Tyler sich gestern nicht ein einziges Mal in der Werkstatt blicken lassen. Nur laute Bässe waren durch die Decke gedrungen.


  Ryan seufzte und schnappte sich die Eimer. Sie enthielten schon fertig angemischte Farbe, damit würden sie jetzt dieses Zimmer streichen. Nicht eine Stunde länger würde er Tyler in diesem schwarzen Loch hausen lassen. Kein Wunder, dass der immer so mies drauf war.


  Vor der Zimmertür blieb er kurz stehen. Holte tief Luft und platzte hinein.


  „Überraschung!“, rief er dabei fröhlich. „Du hast die Komplettrenovierung deines Zimmers gewonnen!“


  Es war nicht ganz wie vorgestern. Tyler lag im Bett, unter der Decke war er fast gar nicht auszumachen. Schlief er wirklich noch oder tat er nur so? Das konnte Ryan im Halbdunkel nicht erkennen. Genau wie vorgestern lief er zum Fenster und riss es auf. Als frische Luft und Licht hereinströmten, begann es unter der Decke zu zucken.


  „Du schon wieder“, kam es dumpf darunter hervor.


  „Ja, ich schon wieder.“ Ryan schob einen Stapel Autozeitschriften zur Seite und ließ sich auf der Kante des Schreibtisches nieder. Dabei stieß er gegen die Computermaus, der Bildschirm sprang an. Eine Seite war noch geladen. Doch bevor er erkennen konnte, welche es war, setzte Tyler sich auf.


  Natürlich griff er als Erstes nach den Zigaretten, die auf dem kleinen Schränkchen neben ihm lagen. Die aufleuchtende Flamme ließ die Piercings aufblitzen, erhellte sein weiß verschmiertes Gesicht, den nackten Oberkörper. Die langen Haare standen wild zerzaust um seinen Kopf.


  „Was zur Hölle willst du?“ Seine Stimme klang rau, völlig verschlafen. Nach einem Blick auf die Uhr sank er mit einem Aufstöhnen in die Kissen zurück. „Halb neun? Du spinnst wohl. Komm um eins. Oder geh am besten gleich wieder!“


  Ryan schüttelte bloß den Kopf. „Nein. Wir werden jetzt dein Zimmer streichen.“


  Gespannt beobachtete er Tylers Gesicht. In dessen Augen glomm kurz so etwas wie Überraschung auf, doch dann war es auch schon wieder verschwunden.


  „Was willst du? Streichen? Bist du bescheuert?“, motzte er. „Mir gefällt es, so wie es ist.“


  „Dein Zimmer ist traumatisch! Hier krieg’ ich Beklemmungen!“


  „Hab’ dich nicht eingeladen.“ Tyler zog in aller Ruhe an seiner Zigarette. „Mein Zimmer hat genau die Farbe, die ich will.“


  „So was kannst du jemandem erzählen, der sich nachts an Jungfrauen vergreift und deren Blut trinkt“, konterte Ryan.


  „Woher willst du wissen, dass ich nicht genau das mache. Schließlich bin ich hier Satans Anhänger. Vergessen?“


  „Satans Anhänger?“ Ryan schnaubte nur. „Norman sagt, du bist so wenig ein Satanist, wie er Mr. Beachboy sei.“


  „Sagt er?“, fragte Tyler lauernd.


  „Ja. Und ich denke, er hat recht.“ Ryan hob die Hand, als Tyler etwas einwenden wollte. „Warte. Ich glaube auch nicht, dass du ein Satanist bist.“


  Und dann sagte er einfach, was ihm in den Sinn kam. „Ich weiß, was du tust. Du versteckst dich. Hinter dieser dicken weißen Maske. Hinter dem ganzen Leder und den Nieten. Du vergraulst alle, allein durch dein Aussehen. Aber bei mir wird es nicht länger funktionieren. Also kannst du es auch gleich lassen.“ Ryan sah ihm fest in die Augen. Braun und abwartend funkelten sie ihn an.


  „Ich werde jetzt anfangen, dein Zimmer zu streichen. Hilf mir oder lass es. Deine Wahl.“ Damit sprang er vom Schreibtisch und begann, ihn ächzend von der Wand weg zu ziehen. Dasselbe tat er mit dem Regal und dem Schreibtischstuhl. Es dauerte eine Weile, aber alles wurde in die Mitte verfrachtet.


  Tyler kauerte immer noch auf seinem Bett und sah ungerührt zu. Erst, als Ryan anfing, die Möbel mit Folie zu bedecken, erhob er sich. Er reckte sich langsam und kratzte über seine Brust, seinen Bauch.


  Ryans Blick blieb zuerst an dem kleinen Metallring mit den Totenköpfen in der Brustwarze kleben, dann folgte er der Hand bis hinunter zum Bund der Boxershorts.


  Ach du lieber Gott! War das etwa … Ja, er hatte richtig gesehen. Tyler hatte eine Latte. Die Ausbuchtung in den engen tiefsitzenden Shorts war überdeutlich. Ryan spürte, wie er knallrot anlief.


  „Du bist so lästig wie ein Eiterpickel“, nörgelte Tyler, während seine Fingernägel leise über die straffe Bauchdecke schabten.


  „Na und? Die Dinger übersieht man wenigstens nicht“, rief Ryan aufgewühlt. Genauso wenig wie diese festen Bauchmuskeln. Wie dieses spezielle Piercing. Oder eine Morgenlatte, dachte er. Ihm brannten die Wangen vor Röte und insgeheim verfluchte er seinen hellen Teint. Wahrscheinlich konnte sein Gesicht locker auch als Leuchtsignal herhalten!


  Ihm war unerträglich heiß, doch das kam nur von der stickigen Luft, die hier im Zimmer herrschte, versuchte er sich einzureden.


  Tyler schien sein Starren nicht bemerkt zu haben. In aller Seelenruhe griff er nach einem Glimmstängel, aber Ryan ließ nicht zu, dass er ihn sich auch anzündete.


  „Lass die Raucherei! Lauf lieber runter, hol die Trittleiter.“ Hektisch mit den Händen wedelnd, scheuchte er ihn vor sich her, Richtung Tür.


  „Dein Aktionismus ist nicht zum Aushalten!“, murrte Tyler laut, bevor er – oh Wunder! – gehorchte.


  Ryan sah ihm nach, wie er aus dem Zimmer verschwand. War er früher auch schon so muskulös gewesen? Er versuchte, sich zu erinnern. Damals spielte Tyler im Baseball-Team der Highschool, aber da war er noch nicht ganz so groß und eher schlaksig gewesen. Doch jetzt, ohne seine Lederkluft, nur in diesen Shorts – oh Mann, oh Mann! Wo hatte der diese Muskeln her? Vom Rumhocken auf dem Sitzsack bestimmt nicht.


  „Hier, Sklaventreiber. Zufrieden?“, tönte es von draußen, bevor Tyler, nur mit einer schwarzen Jeans bekleidet und der Leiter über dem Arm, wieder hereinschneite.


  Ryan blinzelte bei diesem Anblick nervös und begann schnell, den Sack aufs Bett zu wuchten. „Wie? Was? Oh ja!“


  Gemeinsam fingen sie an, die Fußleisten, Türen und Fenster abzukleben. Tyler zwar in einem Tempo, das dem einer Schnecke angemessen war, doch er tat es. Er schob sogar sein Bett von der Wand, ohne dass Ryan ihn lange bitten musste.


  Jetzt war Ryan zufrieden, nun konnte es losgehen. Er öffnete die Eimer und begann, darin herumzurühren.


  „Hier. Dieses Bordeaux ist für die beiden Wände, das Dunkelgrau für die anderen.“ Mit zwei, drei Strichen zeigte er Tyler, wie er sich die Farbverteilung vorstellte. „Und da oben fangen wir an, die Decke wird hellgrau gestrichen.“ Schon tunkte er die große Rolle in den Eimer und begann, die Farbe auf die schwarze Fläche aufzurollen.


  Als Tyler Anstalten machte, sich einfach auf der Erde niederzulassen, ließ Ryan die Stange wieder sinken. „Mann Tyler! Beweg dich!“ Ungeduldig drückte er ihm einen Pinsel in die Hand. „Mach dich nützlich. Streich die Kanten und die Ecken vor.“


  Schweigend rollte er Bahn für Bahn. Hin und wieder warf er Tyler heimliche Blicke zu, während der mit gleichmäßigen Bewegungen die schmalen Stücke Tapete um und über dem Wandschrank vorpinselte. Sein langes Haar hing ihm wirr über den Rücken. Ryan hielt inne. Beobachtete, wie sich Tylers Muskeln bei jedem Auf und Ab seiner Arme bewegten.


  „Treibst du heimlich Sport oder was?“


  Tyler warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Wieso?“


  „Äh … Nur so. Äh … du hast Arme.“


  Tyler ließ den Pinsel sinken und grinste spöttisch um seine Kippe herum. „Ich hab’ Arme? Zwei Stück sogar. Bist ja immer noch der Blitzmerker.“


  Er spürte, wie er wieder mal rot anlief. „Ich wollte sagen, du hast Muskeln. Wo hast du die her?“


  „Herbeigerufen. Bei einer satanischen Beschwörung!“ Dramatisch rollte Tyler mit den Augäpfeln und gab seiner Stimme einen gruseligen Klang. „Nachts auf dem Friedhof, nachdem ich ein Blutopfer dargebracht habe. Solltest du Hänfling auch mal versuchen.“


  „Du bist so ein Blödmann!“ Lachend stupste Ryan ihn mit der farbverschmierten Rolle an die glatte Brust. Als sich ihre Blicke trafen, blieb ihm das Lachen in der Kehle stecken. Sie sahen sich an. Eine Sekunde verging, eine weitere. Mit einem flapsigen Spruch wollte Ryan die Situation entschärfen, doch sein Kopf war wie leer gefegt. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Das da war Tyler. Den er seit siebzehn Jahren kannte.


  Unwillkürlich wich er nach hinten und stieß dabei gegen die Leiter. Das Scheppern riss ihn aus diesem merkwürdigen Zustand.


  Langsam wandte Tyler sich ab und strich weiter. Dass er ihn nicht wieder ansah, oder gar mit ihm sprach, brauchte ja wohl nicht extra erwähnt werden.


   


  Spät am Abend waren sie endlich fertig.


  Wände und Decke hatten jeweils zwei Anstriche bekommen und alle Möbel standen wieder an ihren Plätzen. Jetzt, vor dem dunklen Rot und dem Grau, sah der schwarze Lack der Möbel sogar ziemlich cool aus.


  Erledigt ließ Ryan sich auf den Sitzsack fallen, rundum mit sich und dem Ergebnis ihrer Arbeit zufrieden. „So. Nun sag mir, dass dir Schwarz besser gefiel.“


  „Mir gefiel Schwarz besser.“


  „Du lügst.“ Er sah zu Tyler hoch. Der hockte auf dem Schreibtisch, Farbkleckse im Haar und auf dem nackten Oberkörper, doch Ryan wusste, er sah nicht viel besser aus.


  Leise knurrend meldete sich sein Magen. Hunger grummelte er. Den ganzen Tag über hatte er noch nicht wirklich viel gegessen, nur hin und wieder einen Müsliriegel. Auch Tyler hatte nichts zu sich genommen, außer Wasser. Aus seiner Hosentasche zog er die paar Dollarscheine. „Bestellst du Pizza? Ich lad’ dich ein.“


  Schweigend starrte Tyler ihn an. Diesmal war es eindeutig Ärger, der in seinem Blick flammte. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn ich es mache, lässt du mich dann endlich in Ruhe?“ Die Worte klangen schroff und abweisend.


  „Du nervst. Total!“, schleuderte er ihm entgegen. „Raus hier. Lass dich nie wieder hier oben blicken, sonst haue ich dir was auf die Fresse, klar?“


   


  Zehn


  Am nächsten Morgen beschloss ich, heute auf keinen Fall nach unten zu gehen. Wollte niemanden sehen. Wollte Ryan nicht sehen. Ich verriegelte die Tür. „Niemand wird ohne meine Erlaubnis über diese Schwelle treten.“


  „Sind wir heute etwas trotzig? Warum willst du ihn nicht sehen, er meint es doch nur gut.“ Dad gab ungefragt seinen Senf dazu.


  „Ryan nervt. Ich will nicht gestört werden. Das gilt übrigens auch für dich, Dad. Verstanden?“ Den Teil mit dem ‚Gutmeinen‘ ignorierte ich. Unruhig lief ich in meinem Zimmer hin und her. Überhaupt. Seit wann fungierte Dad als Psychoonkel?


  In den ungezählten Nächten, in denen ich mit meinem Vater gesprochen hatte, ging es um die Rennen. Um Autos, an denen wir gebastelt hatten. Die Viper. Eigentlich belangloses Zeug. Nicht um Seelenkram. Und um Ryan schon gar nicht.


  Mit der Fernbedienung aktivierte ich den CD-Spieler. Dröhnender Death Metal erfüllte den Raum. I am the black thoughts of the night, deep in the darkness of your mind!, grölte es mir entgegen.


  Cannibal Corps, diese Band hörte ich am liebsten. Düstere, brutal ehrliche Texte, die genau beschrieben, wie es in meinem Innersten manchmal aussah. Ich lauschte noch einen Moment, dann warf ich mich aufs Bett. Mein sauberes, frisch bezogenes Bett. Verdammt! Ryan war schlimmer als meine Mutter früher. Mach dies, tu das. Aufräumen, Zimmer streichen. Scheiße, was interessierte es Ryan, wie ich hauste. Was würde er als Nächstes tun? Mir Schlips und Kragen verpassen?


  „Jetzt wird er dich bestimmt nicht mehr stören. Du hast ihm ja ziemlich deutlich gesagt, was du davon hältst, oder?“ Dad klang etwas vorwurfsvoll. „Du hast deinem besten Freund Schläge angedroht.“


  „Na und? Muss er halt mit leben. Muss ich auch“, verteidigte ich mich.


  Damit leben, was andere von mir dachten. „Außerdem ist er nicht mehr mein bester Freund.“


  Ich rollte zur Bettkante. Vielleicht fand sich unter dem Bett noch eine gefüllte Wodkaflasche, die Ryans sinnloser Aufräumwut entgangen war – doch Fehlanzeige. Unter dem Bett war es makellos sauber.


  Fluchend zündete ich mir stattdessen eine Zigarette an. Tief sog ich den Rauch ein und rümpfte die Nase. Überall stank es nach frischer Farbe. „Das ist ekelhaft.“ Der ganze Zustand meines Zimmers war unerträglich! Ich war ein Mann. Da sah es nun mal unordentlich aus. „Was ist an etwas Müll und ein paar dreckigen Tellern auf dem Fußboden so schlimm?“


  Dad lachte. So richtig herzhaft. „Ja genau! Das bisschen Müll. Keine Bazillen mehr und nicht mehr knöcheltief im Dreck waten. Es fehlt dir, richtig? Gib bloß nicht zu, dass es dir jetzt gefällt!“


  Statt eines Kommentares fuhr ich die Lautstärke höher, bis die Bässe mein Innerstes vibrieren ließen. I am the blood you seek to spill, I am you inner drive to kill, tönte es.


  Gar nichts würde ich zugeben. Nicht, dass mir die Ordnung in meinem Zimmer gefiel, nicht, dass ich die Farben gut fand, die Ryan ausgesucht hatte. Und vor allem nicht, dass ich erregt gewesen war, als Ryan mich so plötzlich aus meinem Traum gerissen hatte. Ich warf die Kippe in den Aschenbecher. Dann verschränkte ich die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen.


  Der Traum. Ryan und ich. Unter der Dusche, wo ich ihn von Kopf bis Fuß einseifte. Ihm mit beiden Händen zärtlich über die helle Haut fuhr, langsam den schmalen Rücken hinab, die Brust wieder hinauf strich. Ich sah Ryan vor mir, wie er an den Fliesen lehnte, den Kopf in den Nacken gelegt, die großen himmelblauen Augen geschlossen. Ich hatte meine Hand tiefer geschoben, bis ich bei Ryans Schwanz angelangt war. Vorsichtig hatte ich ihn in meine Hand genommen, ihn ganz sanft nur berührt, ihn gestreichelt. Wollte Ryan mit diesen gewagten Zärtlichkeiten nicht verschrecken.


  Doch Ryan war nicht verschreckt. Er hatte gestöhnt, sich mir, meiner Hand entgegengedrängt, leise meinen Namen gewispert.


  Ty. Mehr nicht. Nur Ty. Wie früher.


  Und dann? Dann kam der echte, leibhaftige Ryan in diesen Traum hinein gestürmt, genauso unvermutet, wie er zurück in mein Leben gestürmt kam. Ich wusste, Ryan hatte meine Erektion gesehen, hatte es ja förmlich darauf angelegt. Süß war er, wenn er so knallrot anlief. Doch Ryan hatte sich nichts anmerken lassen, sondern nur begonnen, mich hin und her zu scheuchen. Ich lachte rau. Was hatte ich erwartet? Dass er in meine Arme sank? Willig und bereit? Eher würde ich mit der Viper den nächsten Sprint Cup in Daytona gewinnen, bevor Ryan mich ranlassen würde!


  Nein verdammt. Ryan aus meinem Zimmer zu werfen, war das einzig Richtige gewesen.


  „Soll er doch da unten schrauben, bis er schwarz wird! Ich werde hier oben in meinem Zimmer bleiben!“ Dann bräuchte ich nicht länger mit ansehen, wie sein Shirt jedes Mal im Rücken hinaufrutschte. Zarte weiche Haut freigab, wenn er sich über den Wagen beugte. Wie sein kleiner Hintern wackelte, wenn er zwischen Regal und Werkbank hin und her lief. Anblicke, die mir den Atem verschlugen. Nein. Es war besser, ich hielt mich von ihm fern.


  „Hast du Angst vor ihm?“, fragte Dad neugierig.


  „Nein.“ Mir selber traute ich nicht.


  „Warum willst du ihn dann nicht sehen? Wenn du keine Angst vor ihm hast, dann kannst du ja auch runtergehen und ihm zuschauen. Du könntest ihm ja auch mal helfen, oder? An dem Mustang gibt es doch bestimmt eine Menge zu tun.“


  „Ich habe keine Angst, verdammt noch mal! Und ich werde es dir auch beweisen!“ Ich warf die Bettdecke beiseite, griff wahllos nach den Klamotten, die vor dem Bett verstreut lagen, und fuhr hinein. „Und an dieser Karre soll er gefälligst selber arbeiten!“ Damit lief ich nach unten.


  Als ich in die Garage kam, war diese leer. Kein Ryan. Ich verharrte überrascht. Der Mustang stand noch genauso, wie er ihn vorgestern verlassen hatte. Motorhaube und Türen weit geöffnet. Die rechte Flanke zeigte erste Schleifspuren. Anscheinend hatte Ryan damit begonnen, den Lack zu entfernen.


  Ich sah mich um. Der Exzenterschleifer, den er dazu benutzt hatte, lag auf der Werkbank herum. Ebenso die Schutzmaske und einige Autoteile. Ich sah auf die Uhr. Kurz vor Mittag. So wie es aussah, kam Ryan heute nicht mehr.


  Er würde den Wagen wegholen lassen und nie wieder hierher kommen, da war ich mir absolut sicher. Das sagte mir mein Bauchgefühl. „Prima. Dann habe ich endlich meine Ruhe!“, murmelte ich.


  „Und du bist darüber glücklich?“ Dad war mir in die Garage gefolgt.


  „Ja. Bin ich.“ Mechanisch begann ich, aufzuräumen. Wickelte das Kabel des Exzenterschleifers auf und warf ihn in den Kasten. Zog die Schublade auf und fegte die Schraubenzieher hinein. Und dann sah ich etwas in meinem Augenwinkel. Unter einem Karton lugte der Zeichenblock hervor. Ich stutzte. Der Block? Ryan würde ihn niemals zurücklassen. Egal, was geschah, er schleppte ihn immer mit sich rum.


  Also … bedeutete es, er würde doch wiederkommen?


  Ich warf mich aufs Sofa und wartete. Eine Stunde verging, und noch eine. Doch Ryan tauchte nicht auf. In dichten Schwaden stand der Qualm in der Werkstatt. Eine komplette Schachtel hatte ich inzwischen leergeraucht.


  „Warum rufst du ihn nicht an?“


  „Warum sollte ich das tun?“ Kam gar nicht infrage. Ich würde ihm nicht hinterherlaufen. Hatte ich damals nicht getan, fing ich bestimmt heute nicht mit an. Wütend zerknüllte ich die leere Schachtel und feuerte sie quer durch die Garage. Dann zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Betrachtete es. Warf es auf die Polster, um es im gleichen Moment wieder in die Hand zu nehmen. Bevor ich es mir noch einmal anders überlegen konnte, tippte ich die Nummer, sie ging mir immer noch so leicht von der Hand. Es klingelte eine Weile.


  „Donahue.“ Ryans Mutter meldete sich.


  „Hall… Hallo, Liz … Mrs. Donahue, hier ist Tyler. Ist …“


  Sie unterbrach mich sofort. „Oh Tyler. Tut mir leid, dich habe ich vergessen.“ Mrs. Donahue klang irgendwie komisch, so als hätte sie geheult.


  „Mich vergessen?“, fragte ich leise. Ich fühlte, wie sich in meinem Magen ein dicker Knoten bildete.


  „Dir Bescheid zu geben. Ryan ist …“, sie stockte, unterdrücktes Schluchzen war zu hören. Mir fuhr der heiße Schreck in die Glieder. Tot.


  Ryan war tot, und ich würde ihm niemals sagen können, was …


  „Ryan ist gestern, als er von dir kam, überfallen worden“, redete sie weiter. „Er wurde furchtbar zusammengeschlagen. Sein Gesicht … die Rippen sind geprellt … Verdacht auf Gehirnerschütterung.“ Mrs. Donahue schniefte. „Er musste die Nacht im Krankenhaus verbringen, doch heute Morgen habe ich ihn wieder mitnehmen können. Tut mir leid, dass ich dir nicht eher Bescheid gesagt habe.“


  Ich war froh, dass ich saß. „Überfallen?“, flüsterte ich geschockt. „Von wem?“


  „Wir wissen es nicht, Ryan hat den Angreifer nicht genau erkannt. Es ging alles so schnell, sagt er. Deputy Gardner ist gerade weg, er hat ihn vernommen.“


  „Danke, Mrs. Donahue.“ Ich legte auf.


  Wie betäubt schlich ich die Treppe hinauf. „Er wurde verprügelt. Überfallen und verprügelt.“ In etwa konnte ich mir vorstellen, wie Ryan jetzt aussah. Was für Schmerzen er haben musste. Trotzdem breitete sich Erleichterung in mir aus. „Nur verprügelt.“ Meine Hände zitterten, als ich mir eine Zigarette anstecken wollte. Mein rasender Herzschlag beruhigte sich nur langsam. „Nur verprügelt.“


  „Hm, Ryan sieht das bestimmt genauso.“


  „Ich glaubte, er wäre tot!“, schrie ich. „Da ist verprügelt allemal besser!“ Ich lief durchs Zimmer, ging rüber ins Bad. Dort ließ ich kaltes Wasser laufen, warf mir mehrere Handvoll davon ins Gesicht. Das klärte meine Gedanken etwas.


  „Bin ich schuld?“


  „Fühlst du dich schuldig?“, fragte Dad zurück.


  Ich griff nach dem Handtuch und trocknete mich ab. „Nein, warum?“


  Warum sollte ich? Weil ich Ryan nicht, wie sonst, nach Hause gefahren hatte? Weil ich ihn mit verletzenden Worten aus dem Haus getrieben hatte? Ihm die Schläge angedroht hatte, die er dann von jemand anderem bezogen hatte?


  Aufstöhnend vergrub ich mein Gesicht im weichen Frottee. Warum Ryan? Er würde niemals etwas tun, für das er Schläge kassieren könnte. Im Gegenteil, Ryan war dieser Typ, dem jede alte Omi in die Wange kneifen wollte. Wenn man ihn sah, wollte man ihn knuddeln und ihm durch die ungebändigten Locken fahren. Zumindest mir ging es so.


  Wütend rubbelte ich mir die letzten Make-up Spuren von der Haut. Scheiße, Mann, der Kleine bestand doch nur aus Haut und Knochen. Wie konnte man jemanden wie ihn bloß schla…


  Allan.


  Ich ließ das Tuch sinken und starrte in den kleinen Spiegel, der über dem Becken hing. Allan Baker. Der konnte. Hatte er auch? Mrs. Donahue hatte gesagt, Ryan konnte den Angreifer nicht erkennen.


  „Da werd’ ich Allan wohl fragen müssen. Und wenn er es war, dann Gnade ihm Gott. Dann wird er mit Satan persönlich Bekanntschaft machen!“ Entschlossen griff ich zum Topf mit dem weißen Make-up.


  „Was wirst du tun?“


  „Ich werde jetzt zu Ryan gehen und herauskriegen, wer ihn überfallen hat.“


  „Prinzipiell ist es eine gute Idee, aber glaubst du nicht, dass du Liz mit deinem Aussehen in Angst und Schrecken versetzen wirst? Dieses Piercing ist doch wohl genug, kannst du auf die Schminke nicht verzichten?“


  Konnte ich? Zögerlich ließ ich das Töpfchen aufs Glasbord sinken, griff stattdessen zur Bürste und strich mir die langen Haare aus der Stirn. Mit einem Gummi band ich sie zum Zopf. Erneut sah ich in den Spiegel. Nein. So nackt und schutzlos würde ich dieses Zimmer nicht verlassen. Also riss ich das Gummi wieder heraus und schüttelte den Kopf, bis von meinem Gesicht nichts mehr zu sehen war.


   


  Elf


  Der Krach eines Motorrades riss Ryan aus unruhigem Schlummer. Gleich darauf klopfte es unten an der Tür.


  Er hörte Stimmen. Mom sprach mit jemandem. Überrascht. Besorgt. Dann klang ihr Gemurmel freundlich. Ryan war neugierig. Wer kam denn jetzt? Wen kannte er, der ein Motorrad fuhr? Joey. Doch der käme ihn mit Sicherheit nicht besuchen.


  Die Tür ging auf und eine dunkle Gestalt schob sich herein. Mehr konnte er durch sein zugeschwollenes Auge nicht erkennen. Er blinzelte. Kurze Bikerjacke, dazu eine Lederhose mit Schnürung an den Seiten. Helm unter dem Arm. Langes schwarzes Haar, das über die Schultern hing. Tyler?


  Na, das war eine Überraschung. Nachdem der ihn so abrupt aus seinem Zimmer geworfen hatte, hätte Ryan nicht damit gerechnet, ihn ausgerechnet hier wiederzusehen. Neben der Tür blieb er stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Er sah aus, als wolle er überall lieber sein als hier.


  „Schatz, sieh mal, wer hier ist.“ Seine Mom kam hinterher gedackelt und stellte einen Stuhl dicht ans Bett.


  „Hallo“, grüßte Ryan vorsichtig. Seine Lippe war aufgeplatzt und brannte fürchterlich.


  Tyler nickte nur.


  „Setz dich.“ Ryan deutete auf den Stuhl. „Du hast ein Motorrad?“


  Wortlos legte Tyler den Helm auf ein Schränkchen und setzte sich. Der Stuhl stand so dicht, seine Knie berührten fast Ryans Ellenbogen, nachdem der sich in eine weniger schmerzhafte Position gebracht hatte.


  „Die alte Harley von Dad. Hab sie behalten.“ Tyler schob die langen Ponysträhnen mit der rechten Hand aus der Stirn etwas nach hinten, sodass sie nicht mehr vor seinen Augen hingen.


  „Ach so.“


  Tyler räusperte sich. „Deine Mom sagt, du hättest nichts gesehen?“


  Ryan deutete ein Schulterzucken an. „Gesehen schon. Einen der Typen, kurz nur, doch erkannt habe ich ihn nicht.“


  „Was ist passiert?“


  „Sie kamen von hinten. Ehe ich mich versah, wurde ich gepackt und zu Boden gerissen. Es waren mindestens zwei, vielleicht auch drei. Ein Typ hielt mich fest, ein anderer fragte nach einem Päckchen. ‚Wo sind die Päckchen? Hast du sie gefunden?‘ Als ich rief, ich wüsste nicht, wovon er spräche, hagelte es Schläge. Tritte. Noch mehr Schläge. ‚Wir wollen die Päckchen, und wir kommen wieder!‘ hörte ich, dann verschwanden sie.“ Erschöpft schloss Ryan kurz die Augen. „Ich habe keine Ahnung, was für Päckchen die suchen. Oder, warum gerade ich sie haben sollte.“


  „Päckchen?“ Tyler runzelte die Stirn. „Hast du die Stimme erkannt?“


  „Nein. Doch. Eher nein“, haspelte Ryan.


  „Was denn nun?“


  „Für einen Moment glaubte ich, einer sei Allan gewesen. Doch ich bin mir nicht sicher. Deswegen hab ich den Cops nichts davon gesagt.“


  Darauf erwiderte Tyler nichts mehr. Er starrte auf einen Fleck auf der Lederhose und schien zu überlegen. Schweigen dehnte sich aus. Früher hatten sie sich ohne Probleme anschweigen können. Doch nun? Nun wurde es ungemütlich.


  Ryan stützte sich seitlich mit den Händen ab und schob sich etwas am Kopfende hoch. Seine Rippen protestierten dagegen, es tat höllisch weh. Wehleidig verzog er das Gesicht, dann sah er Tyler an und seufzte leise.


  Sofort machte der eine besorgte Miene und beugte sich etwas zu ihm herüber. „Ist was? Tut dir was weh? Soll ich deine Mutter holen?“


  Vorsichtig bewegte Ryan seinen Kopf deutete so ein ‚Nein‘ an. „Au. Es ist nichts. Nur … Ich … ich hatte nur vergessen, wie gut du eigentlich aussiehst“, platzte er heraus.


  Sofort ließ Tyler den Kopf hängen, und die langen Haare bildeten wieder eine dichten Vorhang. Nichts war mehr zu sehen. Die Augen nicht und auch nicht die Narbe. Statt hinter der dicken Schminke versteckte er sich also hinter seinen Haaren.


  „Ty.“ Ohne nachzudenken, streckte er die Hand aus und schob ihm eine Strähne davon hinters Ohr. Streifte glatte Haut, legte eines der braunen Augen frei. Das Rechte. Es sah auf die Bettdecke herab.


  „Ty“, wiederholte er leise. „Es ist schön, dass … du wieder da bist.“ Ryan wollte ihm erklären, wie sehr es ihn freute, Tyler ohne seine weiß geschminkte Maske, ohne diesen Ledermantel hier sitzen zu sehen. Es war der Tyler von früher, der hier bei ihm saß, nicht der düstere Prinz der Finsternis. Doch dazu kam er gar nicht.


  Tyler sah ihn an, dann stieß er den Stuhl nach hinten. Sprang auf, grapschte den Helm und verschwand schneller als ein Blitz in der Nacht.


  „Ty! Warte! Was ist …“, rief Ryan, doch er war weg.


  Mom kam herein, angelockt von seinem Rufen und dem Knall der zuschlagenden Haustür. „Ist Tyler schon wieder weg? War ja ein kurzer Besuch.“ Sie drückte ihm ein Glas Cola in die Hand, wuselte herum und redete in einer Tour. Doch Ryan hörte nichts davon.


  Er lag da, zum Denkmal erstarrt, sein Glas fest umklammert. Was zum Teufel war das eben gewesen?


  Mom’s besorgte Miene schob sich in sein Gesichtsfeld. „Ryan? Was ist mit dir?“ Sein Glas wurde ihm wieder entrissen. „Ich hole dir was gegen die Schmerzen, warte.“


  „Nein, hab’ keine Schmerzen“, nuschelte er schnell. Er musste unbedingt verhindern, dass sie ihm diese Tablette eintrichterte. Die machten müde und verwandelten sein Hirn in watteweiche Flusen. So etwas konnte er jetzt nicht brauchen.


  „Mir war etwas schwindelig, geht schon wieder“, log er und atmete tief durch.


  Mom musterte ihn mit diesem typischen Mutterblick, doch sie sagte nichts. Schüttelte bloß die Bettdecke auf und verschwand.


   


  Aufstöhnend ließ er sich in die Kissen sinken.


  Ausgerechnet Tyler.


  Er hatte ihn doch früher schon berührt, auch im Gesicht, so was blieb gar nicht aus, doch niemals hatten seine Finger dabei derart gekribbelt.


  Der letzte Schlag gegen seinen Kopf. Oder der Tritt in den Rücken. So musste es sein. Ein Nerv war verletzt oder eingeklemmt. Darum prickelten die Finger so. Es würde wieder verschwinden. Nervös suchte er nach einer plausiblen Erklärung. Natürlich ging das wieder weg. Genauso wie dieses komisch flatterige Gefühl in seiner Magengrube, das er hatte, als er nach so langer Zeit Tys ungeschminktes Gesicht sah. Es hatte nichts zu bedeuten! Gar nichts!


  Aber etwas anderes war wichtig.


  Ryan musste ihn zeichnen. Jetzt sofort. Solange es noch frisch in seinem Gedächtnis verhaftet war. Ohne auf seine schmerzenden Rippen zu achten, zog er einen seiner Zeichenblöcke unter der Bettdecke hervor. Riss den Bleistift ab, den er daran geklemmt hatte. Die geprellte Hand tat furchtbar weh, doch er biss die Zähne zusammen.


  Vorsichtig zog er die Knie an, legte den Block darauf. Mit schnellen Strichen skizzierte er Tyler. Die Strähne hinters Ohr geschoben, ein samtig braunes Auge, sein Piercing. Die Narbe deutete er nur an. Die ersten Entwürfe gefielen ihm nicht. Entweder war der Ausdruck in seinem Gesicht nicht richtig, oder etwas anderes stimmte nicht. Verdammt! Es konnte doch nicht so schwer sein! Es war doch nur Tyler. Ein Auge und langes Haar! Sein Mund. Wieder zerknüllte er frustriert das Blatt, schmiss es zu den anderen auf die Erde.


  Einen Versuch hatte er noch. Ein letztes Blatt. Er schloss die Augen. Da war es wieder, ganz deutlich sah er es. Und er zeichnete. Seine Finger flogen nur so übers Papier. Als er fertig war, stockte ihm für einen Moment der Atem. Diesmal stimmte alles. Er hatte ihn genau getroffen. Den Ausdruck in seinem Auge. Zuerst war da Überraschung gewesen. Doch dann wechselte es. Es ging so schnell, dass es fast nicht zu sehen war. Doch es hatte sich tief in ihn hineingebrannt.


  Schmerz. Hoffnung. Und dann – erneuter Schmerz.


  Er hatte also recht gehabt mit seiner Behauptung. Tyler versteckte sich tatsächlich hinter diesem Prinzen der Finsternis. Wieder berührte er Tylers Wange mit den Fingerspitzen. „Was habe ich dir bloß angetan?“


   


  Zwölf


  Ich lümmelte auf dem Sofa in der Garage herum, die Beine übereinandergeschlagen auf einer Holzkiste. Nach etwas mehr als einer Woche Bettruhe hatte Ryan hier alles wieder in Beschlag genommen und werkelte weiter am Wagen. Jetzt griff er zu Maske und Exzenterschleifer. Begann, die rechte Flanke des Mustangs abzuschleifen. Hin und wieder verzog er zwar noch das Gesicht, doch die schlimmsten Blessuren waren verschwunden, die Schmerzen schienen vergessen. Alles wieder gut.


  So war er schon immer gewesen. Ein Stehaufmännchen. Mister Sonnyboy.


  „Ryan Sonnenschein.“ Ja, ich war etwas gehässig, ich gebe es zu.


  „Im Gegensatz zu dir, oder was? Ist es das, was du ihm übel nimmst? Er lebt sein Leben weiter und du nicht?“ Dads prompter Einwurf kam mühelos gegen den Lärm des Exzenters an.


  „Was weißt du denn schon von meinem Leben, he?“, flüsterte ich so pampig, wie ich konnte, ohne laut zu werden. „Oder von Ryans? Meines gefällt mir so, wie es ist.“


  „Klar!“, höhnte Dad. „Dir gefällt es, deprimiert und ausgegrenzt zu sein. Das schwärzeste aller Schafe in dieser Stadt. Du scheinst nur eines zu vergessen: ich hänge jetzt schon eine ganze Weile mit dir ab, weiß also so einiges aus deinem jämmerlichen Leben.“


  „Mann, halt doch die Klappe!“ Ich schaltete auf Durchzug. Dieses Thema wurde mir jetzt doch zu persönlich. „Dein Gequatsche nervt!“


  „Ich sag’ doch gar nichts.“ Ryan hatte sich die Schutzmaske vom verschwitzten Gesicht gerissen und sah verwundert zu mir herüber. „Was ist los?“


  Ich spürte, wie mir unter der Schminke heiß wurde. Ich war so in Gedanken, ich hatte gar nicht bemerkt, dass der Exzenter nicht mehr lief.


  Fehlte mir noch, dass der mich für verrückt hielt. „Verdammt noch mal!“, fauchte ich. „Was glotzt du so? Mach einfach weiter und lass mich in Ruhe!“


  Ryan sah mich an, ein verletzter Ausdruck huschte über sein Gesicht, dann zuckte er die Achseln und brummelte etwas. Was, konnte ich nicht verstehen, denn gleichzeitig schob sich Ryan die Schutzmaske wieder vors Gesicht. Erneuter Lärm erfüllte die Garage.


  „Sind wir vielleicht etwas gereizt?“, fragte Dad amüsiert.


  „Bin ich gar nicht!“ War ich wirklich nicht. Gereizt beschrieb es nicht einmal annähernd. Nein. Ich war sauer. Geladen bis zum Gehtnichtmehr. Nicht auf Ryan, der war eben nur aus Versehen in meine Schusslinie geraten. Meine schlechte Laune bezog sich auf Allan Baker. Seit über einer Woche suchte ich schon nach ihm. Doch Allan war wie vom Erdboden verschluckt. Obwohl ich jeden Stein nach ihm umgedreht hatte, blieb er verschwunden. An jedem bekannten Platz, an dem diese Möchtegern Gangstas rumhingen, hatte ich nach ihm gesucht.


  Nichts. Nada! Null.


  Sogar bei Carlos, dem Dealer, war ich gewesen. Nicht, um Drogen zu kaufen, sondern nur, um keine Möglichkeit außer Acht zu lassen. Doch auch der hatte ihn nicht gesehen. Angeblich nicht gesehen musste es wohl heißen. Carlos Núnez war dafür bekannt, niemanden zu verpfeifen.


  Ich zerbiss einen erneuten Fluch zwischen den Zähnen. „Dieser Scheißkerl Allan. Vergreift der sich an Ryan.“


  „Warum regst du dich so auf? Er wurde zusammengeschlagen, na und? Wurde ich in meiner Jugend auch. So was passiert.“ Dad schien kein Mitleid mit Ryan zu haben. „Geht wieder vorbei.“


  „Du hast Football gespielt! Du konntest austeilen! Und du hast bestimmt zwanzig Pfund mehr gewogen. Ryan dagegen …“ Ich brach ab. Wieder sah ich ihn in seinem Bett liegen. Wie er ausgesehen hatte. So zart. So zerbrechlich. Heiße Wut schäumte in mir hoch. „Allan hat einen furchtbaren Fehler begangen!“, knirschte ich. „Er wird dafür büßen!“


  „Was willst du tun? Losziehen, um mit ihm abzurechnen, oder was? Der Ritter der Dunkelheit bricht auf, den Drachen zu erschlagen und die Jungfrau zu rächen? Woher dieser Sinneswandel? Korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber vor drei Wochen war es dir noch so was von egal, was Bobby und Allan mit Ryan taten.“


  Als wenn ich es nicht selber wüsste. Als wenn ein Großteil meiner Wut nicht genau daher rührte. Dass es mir eben nicht egal war, ich mich Ryan einfach nicht entziehen konnte, so sehr ich es auch versuchte.


  „Du weißt ja nicht einmal, ob es wirklich Allan war“, bohrte Dad weiter.


  „Wer sollte es denn sonst gewesen sein?“ blaffte ich. „Er und Bobby sind die einzigen, die es auf ihn abgesehen haben.“ Und wenn es tatsächlich nicht Allan gewesen war, so würde er doch vermutlich etwas über den Überfall wissen. Bei diesem Gesocks wusste doch jeder über jeden Bescheid.


  Was für ein Paket hatten die Scheißkerle bloß bei Ryan gesucht? Wo sollte es sein? Und wo zur Hölle sollte ich noch nach Allan suchen?


  Sollte ich bei den Bakers zuhause anrufen und Mami nach dem Verbleib ihres Herzblattes fragen? Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Vermutlich würde ihr Hausmädchen mich abwimmeln. Ich seufzte frustriert. Wahrscheinlich blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten, bis Allan wieder aus der Versenkung auftauchte. Und solange würde ich eben ein wachsames Auge auf Ryan haben! Aber ich brauchte es ihm ja nicht auf die Nase binden, oder?


   


  Wie ein kurzer Blick auf die Wanduhr verriet, war es schon neun Uhr durch. Vermutlich würde Ryan noch eine Weile schleifen.


  Ich setzte mich auf und sah rüber zum Mustang. Der wirkte jetzt wie ein Skelett. Die meisten Teile waren ab- und ausgebaut, die Sitze standen hinten an der Wand, die Innenverkleidungen lehnten daneben. Wenn ich den Wagen so dastehen sah, juckte es mich schon in den Fingern, mitzuhelfen.


  An der Viper konnte ich im Moment nichts machen, ohne dass Ryan etwas davon mitbekam. Und das wollte ich auf keinen Fall. Dieser Wagen ging ihn überhaupt nichts an. All die Monate über war es die Arbeit an dem Dodge, die mich hier gehalten hatte. Hier. In dieser Stadt. In diesem Leben.


  Dieses Baby war mein Projekt. Nur meins.


  So wie der Mustang Ryans war, beschloss ich.


  „Mit dem habe ich nichts zu schaffen“, murmelte ich und verschränkte die Hände vor der Brust. „Eher hacke ich mir die Hand ab, als auch nur ein einziges Teil davon anzufassen!“


  „Ach ja? Und was ist mit den fehlenden Ersatzteilen?“ Dad war immer noch da. War ja klar! Der ließ sich nicht so einfach vertreiben.


  „Was soll damit sein?“, flüsterte ich trotzig. „Ich hab’ ein bisschen mit Victor geredet. Über die alten Zeiten und so. Ist ja wohl nicht verboten, oder?“


  „Mit ihm geredet, ihm eine Liste gemailt …“, zählte Dad auf und kicherte leise. „Dann hast du Fotos von den überzähligen Teilen gemacht, sie bei Ebay eingestellt. Ganz schön viel Aufwand für einen Wagen, mit dem du nichts zu tun haben willst.“


  „Ist doch kein Ding!“, wiegelte ich ab. „Bisschen fotografieren, Text dazu, hochladen, fertig!“ Es war wirklich kein Aufwand gewesen. Was hätte ich auch sonst machen sollen? Ich schlief höchstens bis drei Uhr. Jede Nacht. Und statt rumzuliegen und mich in Fantastereien zu verlieren, die niemals in Erfüllung gehen würden, hatte ich mir eben bei Ebay die Zeit vertrieben. „Außerdem hab’ ich auch nach dem Recaro für die Viper gesucht.“


  „Was du nicht sagst.“ In Dads Stimme schwang ein breites Grinsen mit. Es war eindeutig, er glaubte mir nicht.


  „Ja. Sag’ ich!“, antwortete ich knapp und beobachtete Ryan dabei, wie der jetzt vor dem Shelby hockte und dort den Lack bearbeitete. Er trug dunkle Shorts und ein graues Shirt mit Streifen. Es war etwas zu kurz, im Rücken war dieses kleine Dreieck heller Haut zu sehen. Und nicht nur das. Immer wenn er sich in einem bestimmten Winkel vorbeugte, blitzte der Pospalt hervor.


  Da. Wieder.


  Unruhig rutschte ich auf dem Polster hin und her. Biss die Zähne zusammen und sog scharf Luft durch die Nase. Langsam kam ich mir vor wie ein perverser Spanner, doch ich konnte einfach nicht wegsehen. Letzte Nacht hatte ich davon geträumt, wie ich mit meiner Zunge diese kleine Kuhle unterhalb seines Rückens erkundete. Den samtweichen Flaum, der dort wuchs, mit der Zungenspitze berührte, hinab strich bis zu eben diesem Pospalt. Und weiter …


  Dann war ich aufgewacht. Atemlos. Fiebrig. Die Finger um meinen Schwanz gewickelt, der hart gewesen war wie Beton.


  Es brauchte nur noch zwei feste Striche und Sekunden später schüttelte mich ein heftiger Orgasmus förmlich durch. Den Rest der Nacht verbrachte ich auf dem Sitzsack. Und unter der eiskalten Dusche.


   


  Leise quietschend öffnete sich plötzlich die Verbindungstür, die in den Flur führte, der Garage und Haus miteinander verband. Erschrocken zuckte ich zusammen, setzte mich auf und zog schnell die Hemdzipfel über die drückende Beule in meinem Schoß. Wer zur Hölle kam denn jetzt?


  Es war ein Kerl, den ich die letzten Tage des Öfteren hier bei mir Zuhause gesehen hatte. War wohl Big Eddys Nachfolger, dachte ich verächtlich. Ich musterte ihn verstohlen. Der Typ war so ganz anders als die Clowns, die meine Mutter sonst abschleppte. Meist waren es solche alten Säcke wie Big Eddy, doch dieser hier war eher von der Sorte ‚Mister Young and Obercool‘.


  Er war groß, hatte helles Haar, trug einen goldenen Ohrstecker und besaß eine durchtrainierte Figur. Ein ziemlich großes Schädeltattoo blitzte unter dem Ärmel des einfachen roten Poloshirts hervor. Dazu trug er sandfarbene Bermudas und Flip-Flops. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig. Also deutlich jünger als Peg. Willkommen in Cougar Town.


  „Hallo, ich bin Brad. Ich habe den Lärm gehört und war neugierig“, rief er und kam langsam näher.


  Ich hätte fast gelacht. Es war klar. Nicht der Lärm hatte ihn hierher gelockt. Dieser Brad war hier, damit er mich unter die Lupe nehmen konnte. Die meisten Ärsche, die meine Mutter anschleppte, standen über kurz oder lang vor mir, schließlich war ich ja eine Berühmtheit. Wenn auch eine, derer man sich schämen musste! Die einen kamen, um mich voll Furcht zu beglotzen, die anderen, um mich empört als des Teufels missratene Brut zu beschimpfen. Mr. Obercool sah aus, als wolle er glotzen.


  Was war ich? Ein Honk? Ein Affe im Zoo?


  Ryan, der endlich mitbekommen hatte, dass wir nicht mehr alleine waren, sah auf und schaltete den Exzenter aus, während er sich die Maske vom Kopf riss. Dabei lächelte er. Offen und freundlich. Ich sah weg. Dieses Lächeln. Niemals würde es mir gelten. Dafür hatte ich gesorgt.


  Brad war vor dem Mustang stehen geblieben und betrachtete ihn eingehend, dann nickte er anerkennend. „Klasse Wagen habt ihr hier.“


  Ryan sprang sofort darauf an. „Ja, nicht? Ist meiner!“ Der Stolz, Besitzer so eines Wagens zu sein, ließ ihn glatt einen Kopf größer erscheinen. „Bin gerade dabei, den Lack runter zu schleifen.“ Sein Gesicht verzog sich. „Dauert ganz schön lange!“ Der Blick, den Ryan nun mir zuwarf, war eindeutig vorwurfsvoll. Du könntest mir ruhig helfen, schien er zu sagen.


  Ich schwieg, dann schaute ich demonstrativ zur Seite und betrachtete meine schwarz lackierten Fingernägel. Tat gelangweilt und desinteressiert, doch ich hörte genau zu.


  „Wie willst du ihn denn anschließend lackieren?“, wollte Brad nun von Ryan wissen.


  Ich schnaubte leise. Als wenn der Typ sich darum scherte, was Ryan da erzählte. Braddy Boy war doch nur so ein Arsch, der sich einschleimen wollte.


  „Am liebsten wieder in Schwarz. Mit den weißen Rallyestreifen.“ Er deutete an, wie er sich die Streifen vorstellte. „Allerdings hab ich noch keine Lackiererei gefunden, die es für unter tausend Dollar macht.“


  Brad beugte sich vor, strich mit den Händen über die Karosserie, etwas murmelnd. Ging einmal um den Wagen herum und blieb wieder stehen. Steckte beide Hände in die Hosentaschen und wippte leicht auf und ab.


  Dann sah er zu mir herüber, schaute mich an, mit diesem Blick, den ich hasste wie die Pest. Abwartend. Abschätzend.


  So, als habe er etwas, das er mir geben würde. Eine Belohnung. Wenn ich brav Männchen machte. Mich dressieren ließ.


  Herausfordernd hielt ich Brads Blick stand. Gleich würde Braddy Boy mir eines dieser sogenannten ‚tollen Angebote‘ machen. Darauf würde ich die Viper wetten. ‚Ich will dir gerne behilflich sein. Es ist eine einmalige Gelegenheit, Junge! Kostet dich keinen Cent!‘ Blah, blah, blah. Kotz, Kotz.


  Als wenn ich mich kaufen ließe.


  Warum diese Ärsche den Pakt mit dem Teufel schließen wollten, wusste ich genau. Damit ich mich unsichtbar machte. Sie nicht bei ihren Weibern verpfiff. Die Schnauze hielt. Die Stadt war klein, hier kannte jeder jeden. Und einige der Ärsche hatten mit dem Gemeinderat zu tun. Oder waren Geschäftsleute. Da kam es nicht so gut, dass sie mit ‚der Lafferty‘, wie sie meine Mutter hinter vorgehaltener Hand nannten, in Verbindung gebracht werden konnten.


  „Ich könnte dir helfen, Ryan. Mit dem Lack.“ Brad sprach zwar zu Ryan, doch es war klar, eigentlich meinte er mich.


  Bingo! Zufrieden schlug ich mir in Gedanken auf die Schulter. Hatte ich es nicht gewusst? Diese Penner waren doch alle gleich! Der da war nicht der Erste, und er würde auch nicht der Letzte sein, der so was tat. Nicht, solange meine Mutter ihre Lover wechselte, wie Ryan seine Klamotten.


  „Echt? Wie?“ Erwartungsvoll strahlte Ryan zu Brad auf. Die himmelblauen Augen blitzten, seine schwarzen Locken wippten fröhlich, er sah aus, als hätte er soeben den Hauptgewinn gezogen.


  In mir zog sich etwas zusammen, als ich es sah. Nichts würde ich Ryan mehr gönnen, als wenn Brad ihm tatsächlich bei der Lackierung helfen könnte. Doch hier ging es nicht um Ryan, sondern um mich. Und der Preis, den ich für diesen Gefallen würde zahlen müssen, wäre eindeutig zu hoch.


  Also hob ich die Hand und mischte mich ein. „Halt. Nicht so voreilig.“


  Mein kalter Tonfall ließ Ryan zusammenzucken. Das Funkeln erlosch. „Warum? Was ist?“ Ratlos schaute er zwischen Brad und mir hin und her. Der vermeintliche Hauptgewinn drohte sich in eine Niete zu verwandeln. „Lass ihn doch ausreden.“


  Ich ignorierte ihn und starrte Brad aus zusammengekniffenen Augen an. „Du willst helfen? Warum? Hast du Angst, ich könnte dich mit einem Fluch belegen?“ Ich schüttelte den Kopf und schlug mir vor die Stirn.


  „Nein! Wie dumm von mir!“, rief ich aus, Betroffenheit heuchelnd. „Du bist verheiratet und deine Alte weiß nicht, dass du meine Mutter vögelst! Ich soll die Schnauze halten, richtig?“


  Getroffen. Mitten ins Schwarze! Brad ballte die Fäuste und kam näher, Zornesröte im Gesicht. „Pass auf, was du sagst! Etwas mehr Respekt, sie ist deine Mutter!“


  Gleichmütig zog ich eine Schachtel Zigaretten aus der Hemdtasche. Fischte langsam eine Kippe heraus und steckte sie in den Mundwinkel. „Uuh, sorry!“, sagte ich dann übertrieben freundlich. „Also weiß deine Frau, dass du mit meiner Mutter schläfst?“ Ich ließ mein Feuerzeug aufflammen, nahm einen tiefen Zug. Ließ den Rauch genüsslich entweichen. „Keine Sorge. Ich werd’ es ihr bestimmt nicht stecken.“


  „Ich bin nicht verheiratet.“ Brad schob ein Werkzeug zur Seite und hockte sich auf die Werkbank. Er nahm den Phasenprüfer auf und spielte damit herum.


  Ich sah kurz zu Ryan hinüber. Der stand jetzt mit dem Rücken zu mir in der Ecke vor dem Regal, kramte in einer Kiste und tat so, als ginge ihn das alles nichts an.


  „Ich bin Witwer“, sagte Brad nach einem Augenblick.


  „Und? Wen interessiert es?“ Kaum einer dieser Clowns war lange genug geblieben, um bei mir Eindruck zu hinterlassen. Meist konnte ich mir nicht mal die Namen merken. Allerdings gab ich mir auch nicht sonderlich Mühe damit.


  „Es geht dich zwar nichts an, doch ich sage es dir trotzdem. Ich schlafe nicht mit ihr.“ Der Zorn in Brads Stimme hatte sich gelegt. Er sah mich wieder an. In seiner Miene sah ich nur Aufrichtigkeit. „Sie … bedeutet mir sehr viel, verstehst du?“


  Gegen meinen Willen war ich beeindruckt. Es schien, als ließe sich Brad von meinem schlechten Benehmen nicht abschrecken, als wolle er sich wirklich ernsthaft mit mir unterhalten.


  „Warum erzählst du mir das?“ Der wollte doch nicht etwa einen auf Daddy machen? So was hatte mir noch gefehlt.


  „Du bist ihr Sohn, ich finde, du solltest es wissen.“


  „Na und? Mir doch egal! Du bist nur einer von vielen. Seit damals!“


  Kaum zu bezähmende Wut stieg in mir hoch, als ich an die ungezählten Kerle dachte, die sich hier schon die Klinke in die Hand gegeben hatten.


  All diese Arschlöcher, die sie sonst wo aufgegabelt hatte, immer auf der verzweifelten Suche nach etwas, das sie Liebe nennen konnte. Arschlöcher, die ohne zu zögern nahmen, was ihnen angeboten wurde und die mich behandelt hatten, wie den letzten Dreck. Mich rumschubsten. Mich aus dem Haus warfen.


  Bis ich mich in den Prinzen der Finsternis verwandelte. Sie allesamt in Angst und Schrecken versetzte. Da hatte ich endlich Ruhe.


  „Und sie wird sich niemals ändern!“, setzte ich höhnisch nach. „Ich geb’ dir höchstens vierzehn Tage, dann wird sie dich abservieren. Wie die anderen auch.“


  „Ich hoffe doch nicht!“ Brad lächelte. „Wenn es nach mir ginge, ist jetzt Schluss mit anderen Kerlen.“ Dann wurde er ernst. „Deine Mutter hat nach dem Tod deines Vaters sehr gelitten. Du musst es verstehen, sie ist mit ihrer Trauer nicht anders fertig geworden.“ Er hob leicht die Hände, so als wolle er um Nachsicht bitten.


  Doch ich wollte kein Verständnis aufbringen. „Ich muss das verstehen? Ich?“, rief ich aufgewühlt und sprang auf. „Sie hat gelitten?“ Was zur Hölle war mit mir? „Sie hat es sich verdammt einfach gemacht! Ins Bett hat sie sich gelegt und ist tagelang nicht aufgestanden!“ Und ich hatte sehen können, wo ich blieb. Allein. Körperlich wie seelisch noch schwer angeschlagen. Kaum fähig, mich selber zu versorgen.


  In mir zerbarst etwas.


  „Sie hat sich einen Dreck um mich geschert! Niemand hat das!“ Ich stand da, die Fäuste fest geballt. Mir schien der Hals wie zugeschnürt, mein Herz klopfte wie rasend, keuchend holte ich Luft. Alles aufgestaute Elend brach hervor. Plötzlich war alles wieder da. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit, die Schmerzen. Die Einsamkeit.


  „Alle haben mich im Stich gelassen! Alle!“ Ich wirbelte zu Ryan herum, der langsam aus seiner Regalecke hervorkam.


  „Doch du, du hast mich am meisten verletzt!“, schrie ich ihm entgegen. „Du hast mich diesen Reportern zum Fraß vorgeworfen, obwohl du wusstest, wie es gewesen ist! Es war ein Unfall!“ Dann brach meine Stimme. „Ich habe sie nicht umgebracht“, flüsterte ich tonlos.


  Ryan sah blass aus, wirkte völlig geschockt. „Ich wollte das nicht sagen“, stammelte er verstört. „Ich habe es doch nicht so gemeint.“


  Ich stürmte auf Ryan zu, schubste ihn aus dem Weg. Raus. Ich musste sofort raus, weg hier, bevor ich platzte. Bevor ich ihm etwas Furchtbares antat. „Geht doch einfach in Flammen auf!“


   


  Dreizehn


  Draußen war es noch warm. Eine laue Sommernacht, wie geschaffen um Party zu machen.


  Fetzen fröhlicher Musik drangen an mein Ohr, während ich die Straßen entlang rannte. Der Schein bunter Lichterketten verschwamm vor meinen Augen. In der Luft hing der Geruch nach frisch gegrilltem Fleisch und von irgendwoher erschallte Gelächter.


  Heile Familien spielten normales Leben. Auch ich hatte einmal so eines gehabt. Ein Leben, in dem ich Freunde hatte. Dazugehörte.


  Jetzt schien es Millionen von Lichtjahren entfernt.


  Als ich die dichte Hecke erkannte, die den Friedhof umgab, bremste ich und schob mich hindurch. Das Grab meines Vaters fand ich inzwischen mit verbundenen Augen. Ich kam oft hierher. Erst nur tagsüber, dann aber eine Zeit lang auch jede Nacht. Solange, bis mich der Friedhofswärter erwischte. Der alte Knacker schwor später, ich hätte mit der gehörnten Faust komische Zeichen in die Luft gemalt und wäre wie wild auf den Gräbern herumgetanzt, wirres Zeug dazu kreischend. Satan. Ich hätte nach Satan gerufen, ganz klar!


  Nun ja. Der Alte hatte nicht so ganz unrecht. Es war allerdings nicht Satan gewesen, den ich angerufen hatte. Es war der erste Todestag gewesen. Und ich beging ihn mit meiner Art von Party, war schlicht und einfach zugedröhnt gewesen. Zuviel Gras und noch mehr Wodka. Dazu Cannibal Corps per MP3. Musste wohl ordentlich rumgeflippt sein. Head banging und lautes, aggressives growling. So etwas konnte man schon mal mit einer Teufelsanbetung verwechseln, oder? Damit war mein Ruf als Satanist endgültig begründet gewesen.


   


  Jetzt war es totenstill. Die halbe Sichel des Mondes beleuchtete das Gelände etwas. Marmorne Engel und hohe Stelen warfen schwarze unheimliche Schatten. Grund genug, sich zu gruseln, doch für mich hatten sie etwas Tröstliches.


  Auf einem schlichten Grab unter einer Platane ließ ich mich zu Boden fallen.


  John James Lafferty, geliebter Ehemann und Vater, 1964-2009, stand auf dem Stein vor mir. Ich schaute nach links. Gleich neben meinem Dad lag Richard ‚Rick‘ Donahue, Ryans Vater. Ein kleiner Strauß frischer Rosen lag dort. Ich wusste, Liz – Mrs. Donahue – kam auch regelmäßig hier her. Früher hatte ich sie einfach Liz genannt. Jetzt schien Mrs. Donahue wohl angemessener.


  Ich hatte es nach Möglichkeit vermieden, sie hier zu treffen, war immer weg, wenn ich sie kommen sah. Nicht, dass sie es nicht versucht hätte, mit mir zu sprechen. Oft genug hatte sie hinter mir hergerufen, sie wolle mit mir reden. Aber der Kummer in ihren blauen Augen, die Ryans so ähnlich waren, hatte mich jedes Mal vertrieben.


  Ich hob eines der großen Blätter vor mir auf dem Boden auf. Nachdenklich pflückte ich es auseinander.


  Dad und Rick. Die beiden kannten sich fast ihr ganzes Leben. Sie hatten zusammen in der Army gedient, überlebten eine Saison in Kuwait. Teilten die Leidenschaft für alte Autos und den Rennsport, hatten viel Zeit zusammen verbracht. Beste Freunde eben.


  Ich fühlte, wie etwas in meiner Kehle hinaufstieg. Es war ein Kichern, aber wohl eher eins von der hysterischen Sorte. Sogar gestorben waren sie gemeinsam. Zerschmettert. Zerfetzt. Verblutet.


  Und ich war daran schuld.


  Erschöpft wischte ich mir mit dem Arm durchs Gesicht. Die Nachtluft trocknete den Schweiß, der die verdammte Narbe unter der Schminke jucken ließ.


  „Wieso?“, fragte ich leise und umklammerte meine Knie. Meine Wut war verpufft, hatte tiefer Resignation Platz gemacht. „Wieso musste ich am Leben bleiben?“ Ich berührte die erhabenen Buchstaben auf dem kühlen Granit. „Warum konnte ich nicht auch einfach tot sein?“


  „Und du glaubst, dein Tod würde alles besser machen? Was ist mit deiner Mutter? Mit Ryan? Glaubst du nicht, sie würden dich vermissen?“ Dad klang traurig. Ob es wegen meines Wunsches war, tot zu sein, oder ob es wegen des Grabes war, auf dem ich saß, wusste ich nicht.


  „Niemand würde mich vermissen, Dad. Ryan nicht und sie schon gar nicht.“ Ich spürte, wie mich dieser Gedanke immer weiter runterzog.


  Zu wissen, da war niemand, dem man etwas bedeutet hatte, keiner, der an einen dachte, wenn man tot war, war schlimm. Doch wenn so etwas geschah, während man noch lebte, war das echt beschissen.


  „Sag so etwas nicht. Du kannst von Glück reden, du bist schließlich gut davongekommen und lebst noch. Sei dankbar!“


  „Warum sollte ich dankbar sein? Wofür?“ Dafür, dass meine Mutter mich hasste, weil ich noch am Leben war? Mehr als einmal hatte sie es mir an den Kopf geknallt.


  Ich streckte mich im kurzen feuchten Gras aus. Legte mich so auf dem Grab zurecht, bis ich mit dem Kopf an den Stein stieß, und schloss die Augen. Faltete die Hände vor der Brust. Versuchte mir vorzustellen, wie es sich anfühlen würde. So dazuliegen, in der Enge des Sarges. Jenseits der Existenz.


  Frei von Schuld. Frei vom Leben. Frei von allem. Von Ryan.


  Ein guter Gedanke.


  Mit der Rechten zog ich das Army Messer meines Dads aus der Hosentasche. Seit ein paar Wochen schon trug ich es mit mir herum. Warum, konnte ich nicht sagen, hatte nie die Absicht, mir mit einem Messer das Leben zu nehmen. Eher schon mit der Viper. Mit zweihundertneunzig Sachen vor einen Brückenpfeiler vielleicht. Oder hoch nach Pleasure’s Point und mit Vollgas durch die Leitplanke, ins schwindelerregende Nichts fliegen, sekundenlang, bis dich der Aufprall hinwegkatapultiert. Ins ewige Vergessen.


  Ich setzte mich auf, lehnte mich an den Stein und betätigte den Liner Lock. Die dunkle Klinge sprang hervor. Wie von selber glitt sie über meinen linken Arm. Spielerisch nur. Malte mit der scharfen Spitze Muster in die Haut. Bis ich die Spitze fester ins Fleisch drückte. Ein kleiner Tropfen trat heraus. Dann noch einer. Eine Liedzeile fiel mir ein. „Darkness is the only light, suicide the way“, flüsterte ich. Bei ‚Suicide‘ tat ich es, ritzte mir ins Fleisch.


  „Pain never felt, enslaved inside this massive grave”, summte ich leise, während die Klinge tieferglitt, der Schnitt sich vergrößerte.


  „Live, evil fate. Only … slaves … to death … can survive this place …“


  Blut trat aus. Im fahlen Licht des Mondes sah es beinah schwarz aus. Schwarzes Blut. Ich lächelte. Für den Prinzen der Finsternis ja wohl mehr als angemessen. Fasziniert sah ich zu, wie es langsam Richtung Handgelenk lief. Ich betrachtete die Wunde, der Schnitt saß unterhalb der Ellenbeuge und endete nur knapp vor der Vene, die quer unter der Haut verlief. Nichts, was mir gefährlich werden konnte. Jedenfalls nicht gleich.


  Ich sah hinauf. Durch das Laub der Platane konnte ich die ersten Sterne sehen. Ich mochte die Sterne. Denen war es egal, was man tat. Wie man aussah. Sie hingen da oben, jede Nacht und scherten sich einen Dreck um das, was hier unten passierte.


  Ich legte die Hand mit dem Messer auf mein Bein, die Linke ließ ich einfach so hängen. Gleichmäßig laufendes Blut kitzelte auf der Haut, es rann mir jetzt zwischen den Fingern entlang, bis ein dicker Tropfen hinab ins Gras patschte. Und noch einer.


  Angenommen, ich würde hier sitzen bleiben. Und tatsächlich verbluten. Ob Ryan wohl zu meiner Beerdigung käme? Für einen Moment stellte ich mir vor, wie er sich über meinen Sarg werfen würde. Heulend und schluchzend. Mir seine unendliche Liebe gestehen und vor Kummer und Schmerz über meinen Tod wahnsinnig wurde.


  Ich lachte unglücklich. So ein Blödsinn! Aber träumen durfte man ja. Nicht von Kummer und Wahnsinn. Aber von unendlicher Liebe.


   


  Ein helles Licht tauchte aus der Dunkelheit. Tanzte nach links und nach rechts, zerschnitt die Schatten, kam langsam näher. Alarmiert kniff ich die Augen zusammen. Wenn es der Friedhofswärter war, saß ich in der Scheiße. Ich durfte gar nicht hier sein, hatte mir damals einen Platzverweis eingefangen. Für einen Moment durchzuckte mich der Impuls, wegzulaufen. Doch dann blieb ich sitzen. War jetzt auch egal. Alles war egal.


  „Tyler? Wo bist du?“


  Das war nicht der Nachtwächter, der da rief. Der war so um die siebzig und hörte sich auch so an, mit seiner Raucherlunge. Aber wer war es dann? Wer würde mich suchen? Das Licht kam noch näher, strich über den Engel, der nur wenige Meter von mir entfernt stand. Da fiel der Lichtkegel auch schon über mich, mein weißes Hemd.


  „Tyler. Ist alles in Ordnung?“ Die Gestalt hielt die Lampe zur Seite, damit sie mich nicht blendete. Ich erkannte ein rotes Shirt, helle Bermudas. Braddy Boy.


  Vor meinen Füßen blieb er stehen, dann hockte er sich neben mich. In seiner Hand hielt er eine kleine schwarze Tasche, ich erkannte ein rotes Kreuz. Ein ‚Erste Hilfe Kit‘.


  Brad musterte mich. Nahm mir das Messer aus der Hand, klappte es zusammen und steckte es in die Hosentasche.


  Ganz ohne missbilligende Vorwürfe. Dann griff er nach dem linken Arm und betrachtete die Wunde. „Ist wohl ein bisschen tief, oder?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Wie hast du mich gefunden?“


  Diesmal hob Brad die Achsel. „Ich war in der Army“, sagte er in einem Ton, der wohl alles erklären sollte. „Bei den Sanis“, präzisierte er, während er das Kit öffnete, sich ein paar Einweghandschuhe überstreifte und den Schnitt untersuchte. „Ich kenne mich also aus. Und ich glaube, diese Wunde müsste sich ein Arzt ansehen.“


  Ich sah auf meinen Schoß und schüttelte den Kopf. „Kein Arzt. Kleb einfach ein Pflaster drauf, und fertig.“


  Ein Arzt würde bloß Fragen stellen. Fragen, die ich nicht beantworten wollte.


  Brad runzelte die Stirn. „Das gibt aber eine Narbe.“


  Wieder zuckte ich die Schultern. „Na und?“ Als wenn es auf die noch ankäme.


  Brad sagte nichts mehr. Fing keine überflüssige Diskussion darüber an, riss nur eines der Päckchen auf. Ich spürte Feuchtigkeit, es roch nach Desinfektionsmittel, dann brannte es fürchterlich. Ein Stöhnen entschlüpfte mir, fest biss ich die Zähne zusammen. Brad riss ein neues Päckchen auseinander und legte mir einen festen Verband an.


  „So. Fertig.“ Er sah mich an. „Wenn ich dir das Messer wiedergebe, wirst du es dann noch einmal benutzen?“


  „Nein“, antwortete ich und stand auf. Mir war etwas schwindelig, ich schwankte leicht. Brad legte sich meinen Arm über die Schulter und führte mich im Schein der Taschenlampe zum roten Pick-up, der vor dem Tor stand. Ein dunkler Schriftzug prangte an der Seite, doch ich machte mir nicht die Mühe, ihn entziffern zu wollen. Brad bugsierte mich auf den Beifahrersitz und half dabei, den Gurt anzulegen. Dann kletterte er selber hinein. Doch er startete den Wagen nicht, sah nur ins Dunkel hinaus.


  „Weißt du“, begann er leise. „Wenn Menschen trauern, dann tun sie manchmal dumme Dinge.“


  Ich ließ den Kopf gegen die Stütze fallen und rieb mir die Augen. Die kleine Uhr im Armaturenbrett leuchtet matt. Zehn nach elf. „So?“, fragte ich müde. Ich wollte nur noch nach Hause. In einer der Trophäen meines Dads hatte ich noch einen Joint versteckt. Den wollte ich jetzt. Kein Seelengewäsch. Doch Brad schien noch nicht fertig.


  „Maggie war drei, als ihre Mutter starb. Am Tag nach der Beerdigung packte ich ihre Sachen und schob sie zu meinen Eltern ab. Dann verließ ich die Stadt. Es hat ein ganzes Jahr gedauert, bis ich wieder einen Fuß in mein Haus setzen konnte, ich wieder ein Vater für mein Kind sein wollte.“ Brad schwieg.


  Ich fuhr herum. „Was hat dir die Kleine getan? Ist sie auch schuld am Tod ihrer Mutter?“, fragte ich sarkastisch. Oh, Mann, ich hatte so die Schnauze voll. Einen siebzehnjährigen Teenager abzuschieben war eine Sache. Aber eine Dreijährige?


  „Bist du auch bloß so ein Scheiß Erwachsener, der sich einfach so seiner Verantwortung entzieht?“


  „Ich bin nicht stolz auf mein Verhalten.“ Brad hielt inne und sah mich an. „Aber manchmal mag man jemanden einfach nicht sehen, weil derjenige dich immer an das erinnert, was du verloren hast.“ Brad startete den Motor. „Denk mal darüber nach.“


   


  Vierzehn


  Die roten Ziffern des Radioweckers zeigten sechs Uhr fünfunddreißig. Ich warf die Bettdecke von mir. Es hatte keinen Zweck. Ich würde sowieso nicht schlafen können. Also konnte ich auch aufstehen. Auf der Bettkante blieb ich sitzen und griff nach dem Päckchen Zigaretten. Es lag auf dem Fußboden zwischen meinen Klamotten. Leer. Mit einem leisen Fluch warf ich die Schachtel zurück.


  Die Geschehnisse der vergangenen Nacht kamen mir inzwischen wie ein schlechter Traum vor. Doch der leuchtend weiße Verband an meinem Unterarm und das Pochen der Wunde darunter erzählten etwas anderes. Probehalber bewegte ich den Arm. Es schmerzte etwas. Aber das war ein Klacks im Gegensatz zu dem, was ich schon überstanden hatte.


   


  Wäre Brad nicht aufgetaucht …


  Vielleicht hätte ich mich doch zu etwas Folgenschwererem hinreißen lassen, als mir nur den einen Schnitt zu verpassen. Schräg genug drauf war ich ja gewesen.


  Braddy Boy. Brad. Eigentlich ein cooler Typ, musste ich zugeben. Hatte mich nach Hause kutschiert, wo doch tatsächlich meine Mutter auf mich wartete. Sie schien sich Sorgen gemacht zu haben, denn als ich die Küche betrat, kam sie auf mich zugeschossen und nahm mich in den Arm. Dann hatten wir geredet. Brad half in Worte zu fassen, was wir uns zwei Jahre lang nicht hatten sagen können. Ich wollte zuerst nicht, hatte mich stur gestellt. Doch Brad hatte mich förmlich dazu gezwungen. Und dann war es nur so aus mir herausgesprudelt. Ein Wort hatte das andere gegeben. Ich brüllte, meine Mutter heulte. Und umgekehrt. Aber am Ende – am Ende war es wie nach einem kräftigen Gewitter. Nicht, dass schlagartig wieder Friede und ungetrübte Freude herrschten – so war es nicht. Noch nicht.


  Ich nahm das kleine Kärtchen in die Hand. Brad hatte es mir gegeben. Dr. Lindsay Palmer. Psychologin, Familientherapie und Trauerbegleitung, stand darauf.


  Diese Psychologin hätte ihm geholfen, mit dem Tod seiner Frau fertig zu werden, hatte er mir erklärt. Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich solle auch dahin, hatte Brad dann gemeint. Und ich müsse mit Ryan darüber reden. Dringend.


  Konnte ich das?


  Ich überlegte. Ich konnte, ja. Vielleicht nicht gleich. Nicht heute.


  Doch – wollte ich es auch?


   


  Als ich nach einer kurzen Dusche die Treppe hinunter kam, war es noch keine sieben. Ich war auf der Suche nach etwas Essbarem, oder zumindest einen Kaffee wollte ich mir kochen. Ich hatte kaum einen Fuß über die Schwelle der Küche gesetzt, da sah ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung.


  „Guten Morgen“, kam es leise aus der Ecke.


  Verblüfft drehte ich mich um und sah meine Mutter an der Spüle stehen. Ich wusste nicht, was mich mehr überraschte. Dass sie zu dieser Uhrzeit schon auf war, oder dass sie mich angesprochen hatte. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen, es sah aus, als hätte auch sie die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Ich selber hatte den Blick in den Spiegel gleich ganz vermieden.


  Gerade goss sie Kaffee in einen großen Becher, dann gab sie einen großzügigen Schuss Milch dazu.


  „Morgen“, grüßte ich leise zurück. Ich warf ihr einen unsicheren Blick durch die langen Fransen vor meinem Gesicht zu. Ein altes Hemd von Dad schlackerte um ihren schmalen Oberkörper, dazu trug sie eine farbverschmierte Jeans, Turnschuhe. Sie war kaum größer als Ryan und wog vermutlich auch nicht mehr als er. Dad hatte sie haushoch überragt. Und so wie es aussah, war ich auf dem besten Wege, es ihm nachzutun.


  „Hier. Bitte.“ Zu meiner Überraschung drückte Peg mir den Kaffeebecher in die Hand und sah hilflos zu mir auf. Ihr Blick streifte den Verband an meinem Arm. „Geht es dir … gut? Willst du … willst du etwas essen?“


  „Äh, danke. Für den Kaffee, mein’ ich“, murmelte ich verlegen. „Ja, es geht mir gut. Essen will ich nichts. Später vielleicht.“ Um nichts mehr sagen zu müssen, pustete ich über das heiße Getränk und trank vorsichtig einen großen Schluck.


  Über den Rand des Bechers sah ich, dass ein großer Teil der Schränke ausgeräumt war. Überall standen Geschirr und Lebensmittelpackungen. Ein prall gefüllter Müllsack lehnte am Kühlschrank. In der Luft hing der penetrante Geruch von Zitrone und Chemie. Er überdeckte sogar den Geruch des Kaffees.


  Peg warf mir noch einen schüchternen Blick zu, dann griff sie sich Putzeimer und Wischlappen und schrubbte einen der Hängeschränke. So wie es aussah, holte sie wohl den Großputz von mehreren Monaten nach.


  Wie Ryan. Ich schnitt eine Grimasse und trank den Becher leer. Selbst jetzt konnte ich es nicht lassen, immer wieder an ihn zu denken.


  Für einen Augenblick sah ich meiner Mutter beim Putzen zu. Sie hielt inne, schaute mich an, wollte etwas sagen, doch bevor ihr vielleicht einfallen konnte, mich ebenfalls bei dieser Aktion einzuspannen, flüchtete ich in die Garage.


   


  Als Erstes klaubte ich die Zeitungen aus dem Altpapierkarton und legte sie auf die Werkbank. Es gab einige Päckchen zu packen. Da ich ja nicht schlafen konnte, hatte ich mein Bankkonto abgefragt. Die letzte Auktion bei Ebay war beendet, alles ausstehende Geld war überwiesen, nun konnten die überzähligen Einzelteile verschickt werden. Ich seufzte und holte einige leere Kartons aus dem Regal. „Diese eine Sache noch. Dann ist endgültig Schluss!“, brummte ich. „Wenn dies hier erledigt ist, ist meine Beteiligung definitiv beendet!“


  Eigentlich wäre es sowieso das Beste, ich würde Ryan samt Mustang aus der Garage verbannen. „Wessen blöde Idee war das noch mal?“


  „Deine, wenn ich recht informiert bin.“ Als ich die Stimme meines alten Herrn vernahm, schüttelte ich unwillig den Kopf.


  „Dad, es war mal wieder rein rhetorisch, ja?“ Ich wickelte eine Lenksäulenfeder in Zeitungspapier und schob sie in den Karton. Dann polsterte ich das Innere noch mit Schnipseln aus. Drei Stück hatte ich in Ryans Kästen gefunden. Also hatten zwei davon versteigert werden können. Genauso wie die Kühlerschläuche, sie verschwanden ebenfalls in einem geeigneten Karton. Sie waren für das 68-er Modell, passten also nicht. Auch für sie hatte ich sofort einen Abnehmer gefunden. Als Nächstes waren zwei der eckigen Außenspiegel an der Reihe. Der, der am Mustang saß, war noch tadellos, deshalb konnte ich diese beiden hier guten Gewissens verkaufen.


  „Zweihundertfünfzig Dollar habe ich dafür von Victor bekommen. Und mit dem, was alles andere bei Ebay gebracht hat, kann Ryan die restlichen Ersatzteile bezahlen“, erklärte ich Dad. Um die Sitze würde ich mich kümmern, hatte ich beschlossen. Leder würde es sein. Echtes, weiches Leder. In Rot. Nicht dieses hässliche Vinyl. Ich hatte es schon ausgesucht. Online. Hatte Glück gehabt, in Brigdewater, nur knappe hundert Meilen entfernt, gab es eine Sattlerei, die so etwas konnte. Die Sitze mussten nur noch dorthin geschafft werden.


  „Und den Rest wirst du dazu beisteuern, richtig?“ Dad klang belustigt.


  „Na und?“ Ich klebte den Karton zu und schrieb Victors Adresse auf die Seite. „Die paar Dollar!“


  „Wie bitte?“ Dad schnaubte spöttisch. „Ich würde achthundert Mäuse nicht ein paar nennen. Zehn sind ein paar. Wirst du es ihm sagen?“


  „Was sagen?“ Ich zog die Liste mit den Kontodaten zu mir. Wer bekam die beiden Lenksäulenfedern? Ach ja. Mit einem schwarzen Marker notierte ich die erste Adresse. Dann die Zweite.


  „Dass du die Kosten für die Polsterung allein übernimmst.“


  „Ich glaube nicht.“ Ich nahm mir den Karton mit den Schläuchen vor. Auch hier schrieb ich die Anschrift auf die Pappe.


  „Warum tust du es?“, bohrte Dad. „Warum hilfst du ihm jetzt doch?“


  Weil ich ein sentimentaler Idiot war. Weil ich mir nichts auf der Welt mehr wünschte, als dass Ryan mich einmal aus vollem Herzen anlächelte. Mit strahlenden Augen. So, als würde ich ihm tatsächlich etwas bedeuten.


  Ich unterdrückte einen Seufzer. Aber da ich nicht vorhatte, Ryan auch nur ein Sterbenswörtchen von meinem Anteil an der Sache zu verraten, würde der mich auch nicht anlächeln.


  „Darum“, gab ich gleichmütig zurück. „Je eher er seine Teile zusammen hat, desto eher ist er hier wieder verschwunden.“ Was für alle Beteiligte wohl am Besten wäre.


  Meine Hände klopften automatisch die Hosentaschen ab. Doch da war keine Schachtel. Seit gestern Abend hatte ich keine mehr geraucht. Jetzt drängte es.


  Gerade als ich die Werkbank nach einem vergessenen Päckchen absuchte, pochte es ans Garagentor. Ich legte den Karton, den ich gerade hochgenommen hatte, zur Seite und zog das Tor ganz hinauf.


  Vor mir stand der Fahrer des UPS-Wagens, der halb auf dem Gehweg stand. Der verschlafen dreinblickende Mann brummelte ein ‚Morgen‘ durch die schiefen Zähne. Er sah mir kurz ins Gesicht, jedoch ohne echtes Interesse, ich war für ihn nur ein Kunde von vielen. Gähnend drückte er mir einen großen Karton in die Arme und hielt mir sein elektronisches Signatur Tablet unter die Nase. „Hier unterschreiben.“


  Es kam mir mehr als seltsam vor, dass mich jemand ansah, ohne zurückzuzucken, ohne sich erschrocken abzuwenden. Bis mir einfiel, dass ich heute Morgen auf mein schauriges Make-up verzichtet hatte. Brad hatte mich darum gebeten, es wenigstens im Haus wegzulassen. Meinte, es könne sich nur etwas ändern, wenn ich anfinge, mich zu öffnen. Es zuließe, dass sie, also meine Mutter, Brad, Ryan, mich so sahen, wie ich wirklich war. Ohne Maske. Ohne Schutzwall, hinter dem ich mich verstecken konnte.


  Im Großen und Ganzen hatte es Sinn gemacht, was Brad versuchte, mir zu erklären. Doch im Moment fühlte ich mich nicht sonderlich wohl. Eher nackt. Jeglichen Schutzes beraubt. Kein gutes Gefühl.


  Ich atmete tief durch, stützte mein Paket mit einem Knie und kritzelte meine Unterschrift auf das Sensorfeld. Aber ich würde es aushalten. So wie ich alles ausgehalten hatte.


  „Schönen Tag noch.“


   


  Fünfzehn


  6er BMW Coupé. Sportvariante. Tiefergelegtes Chassis. Heckspoiler. Verdunkelte Fenster. Tiefvioletter, metallisch-glänzender Lack. Sonderanfertigung. Mächtig breite Reifen auf 22-Zoll-Leichtmetallfelgen. Botticelli. Schwarz-matt.


  All diese Informationen spulten in meinem Hirn ab, bevor ich noch wusste, was ich da beobachtete. Der Wagen stand in ungefähr zwanzig Meter Entfernung am anderen Straßenrand. Ich kannte jedes einzelne Auto hier in dieser Straße, in dieser Siedlung. Und das Coupé gehörte hier nicht her. Ich überlegte einen Moment, dann wusste ich, wo ich es schon einmal gesehen hatte.


  Bei Carlos. Besser gesagt, bei Carlos’ Partner. ‚The Fatman‘ Simpson. Ein gefährlich aussehender Schwarzer, der immer einen Bodyguard an seiner Seite hatte. Ich glaube, dessen Name war Tito.


  Ich war ihm einmal kurz über den Weg gelaufen, als ich mir ein Tütchen Gras besorgt hatte. Musste jetzt knapp ein halbes Jahr her gewesen sein. Ich grinste. Dieser Tito, ein Schrank auf Beinen, war glatt zwei Schritte zurückgewichen, als ich in meinem Prinz-der-Finsternis-Outfit vor ihm aufgetaucht war, und hatte sich hastig bekreuzigt.


  Der Fahrer des BMW trug eine Sonnenbrille und schaute auffallend uninteressiert aus dem geöffneten Seitenfenster hinaus. Was beobachtete er? Oder sollte ich wohl eher fragen, wen beobachtete er? Gab es in der Nachbarschaft etwa Drogengeschäfte? Der Wagen stand bei den McRowan’s vor der Tür. Ich glaubte nicht, dass der alte McRowan mit seinen gut sechzig Jahren angefangen hatte, mit Dope zu dealen. Doch war sein Sohn nicht Cop? Sitte glaubte ich zu wissen. Oder Mord?


  Hm. Vielleicht gehörte dieses Coupé zu einer Polizeiermittlung. Vielleicht war Carlos’ Partner in Wahrheit ein Spitzel. Möglich wär’s.


  Neugierig wollte ich einen genaueren Blick auf den Fahrer werfen und machte ein paar Schritte vorwärts. Doch kaum hatte ich das getan, da startete der Wagen. Der Motor heulte einmal auf, dann brauste der BMW davon. Ich sah ihm hinterher. Ein V8 Motor. Zwei Turbolader? Der Fahrer gab ordentlich Gas. Ja. Es klang nach zwei Turboladern. Ich stieß einen kurzen Pfiff zwischen den Zähnen hervor. 400PS. Minimum.


   


  Während ich immer noch dem BMW hinterherstarrte, kam aus der anderen Richtung eines der gelbroten Taxis. Es hielt vor der Einfahrt, die hintere Tür öffnete sich. Hinaus purzelte Ryan. Konnte sich noch im letzten Moment an der Flanke festhalten, sonst wäre er gestürzt.


  Das Taxi hupte kurz und fuhr davon. Ryan kam die Einfahrt hoch. Doch irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


  „Ha… Hallo!“, tönte er laut und schwankte langsam auf mich zu. Stirnrunzelnd stellte ich den Karton, den ich immer noch auf dem Arm trug, auf den Boden.


  Was war los mit ihm? Hatte er etwa sein Shirt verkehrt herum an? Ja. So sah es aus. Das Innere war nach außen gedreht, der Waschzettel hing vorne. Dazu trug er dünne blau gemusterte Sleep Shorts und war barfuß. Unter den Arm hatte er seinen Zeichenblock geklemmt.


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu. „Was ist mit dir? Kreislaufprobleme?“


  „Nee. Hi, hi.“ Ryan sah angestrengt zu mir her, machte noch ein, zwei Schritte – und stolperte prompt über seine eigenen Füße. „Oopsie. Doch.“ Er kicherte albern.


  Mit einem Satz war ich bei ihm und konnte ihn gerade noch auffangen. „He mach langsam!“ Irgendetwas an Ryan war merkwürdig. Das war doch kein Kreislaufproblem. Niemals!


  „Tschul… Schulligung“, nuschelte Ryan und blinzelte mich aus verwaschen wirkenden Augen an. „Bis’ du’s Ty?“


  In mir keimte ein Verdacht auf. Der sich prompt erhärtete, als mir die kräftige Fahne ins Gesicht schlug. „Bist du etwa …? Du bist ja betrunken!“, rief ich aufgebracht. „Es ist Montagmorgen, noch keine acht Uhr und du … du bist betrunken?“ Ich legte mir Ryans Arm um die Schulter und schleifte ihn in die Garage hinein, rüber zum Sofa. „Verdammt, wieso tust du so was?“


  Dad mischte sich ein. „Was regst du dich auf? Du warst um diese Uhrzeit auch schon betrunken. Er ist alt genug.“ Er schien nicht sehr besorgt.


  „Ryan ist nicht ich“, stellte ich leise richtig.


  „Na, von Limonade kommt dieser Rausch aber nicht.“ Diese Bemerkung konnte Dad sich nicht verkneifen.


  Ich ignorierte diesen Einwand und sagte an Ryan gewandt: „Nicht wahr, du trinkst doch gar keinen Alkohol!“ Ich hatte ihn noch niemals so erlebt. Im Gegenteil, ich hätte schwören können, dass er keinerlei harte Sachen trank.


  „Tu ich wohl. Tu ich wo… hol!“, widersprach Ryan, wobei er die Worte in angeheitertem Singsang hervorstieß. „Wo-hol, wo-ho-hol!“ Mit beiden Armen fuchtelnd verlor er sein Gleichgewicht, und bevor ich es verhindern konnte, kippten wir zusammen auf die Polster. Der Zeichenblock fiel dabei zu Boden und blieb aufgeschlagen vor dem Sofa liegen. Ryan wollte sich nach dem Block bücken und wäre beinahe kopfüber hinterher gefallen.


  „Oopsie doopsie!“ Er gluckste vor Vergnügen.


  „Wow, wow, langsam!“ Ich packte ihn am Shirt und schob ihn wieder aufs Sofa zurück. „So. Nun erzählst du mir, was der Scheiß soll. Wie kommst du dazu, dich so zu besaufen?“, verlangte ich zu wissen.


  „Mut. Brauch viel Mut“, nuschelte Ryan und pustete sich eine Locke aus der Stirn. „Viel Cognac hilft.“ Inzwischen lag sein Kopf an meine Schulter gebettet. Die Locken waren wild zerzaust, kitzelten weich unter meinem Kinn. Ich widerstand dem Wunsch, mit der Hand darin herumzuwuscheln.


  „Wo hast du den her?“


  „Mom. Schrank“, antwortet Ryan undeutlich, atmete schwer und rückte noch näher an mich heran. Die gerötete Wange lag jetzt im verrutschten Halsausschnitt von meinem Shirt, jeder Atemzug der mich streifte, löste prickelnde Schauer aus. Ich hätte ihn von mir schieben sollen, aufstehen, weitere Päckchen packen – doch etwas hielt mich hier fest.


  Vorsichtig schüttelte ich an Ryan Schulter „Los, rede! Warum hast du das getan?“


  Ryan nahm den Kopf hoch, schwarze Pupillen fokussierten sich träge. „Wo bis’ du?“ Unbeholfen versuchte Ryan, mir die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Dann sahen zwei himmelblaue Augen ziemlich ernst und schuldbewusst zu mir auf. „Tschuldigun’. Bist kein Mörder.“ Die Augen füllten sich mit Tränen, bis eine langsam an seiner Wange herabkullerte. „Tut mir so leid. Es war ’n Unfall. ’türlich. Hab’s immer gewusst. War bloß so … sauer.“ Der Kopf fiel wieder herab, Ryan hickste leise. „… weg ’n so ’m Köter.“ Einen Augenblick später verrieten leise Schnorchelgeräusche, dass er pennte.


  Sekunden vergingen.


  Ich saß da, regungslos, war völlig perplex und wusste nicht, ob ich lachen oder ebenfalls heulen sollte. Da ich mich nicht entscheiden konnte, beschloss ich, es auf später zu vertagen.


  Nach einer Weile legte ich die Beine hoch auf die Polster und schob Ryans bewegungslosen Körper zurecht. Kinn und Wange an meine Brust geschmiegt, lag er mit angezogenen Beinen zwischen meinen Schenkeln. Wog nicht mehr als eine Feder. Ich versuchte zu ignorieren, dass sein kleines, festes Hinterteil genau in meine Eier drückte, und legte beide Arme um ihn.


  Nur, damit er nicht hinunterfiele, redete ich mir ein.


  Als Antwort darauf seufzte Ryan schwer. „Ty?“


  „Schlaf. Ich bin hier.“ Ich seufzte ebenso schwer.


  Was hatte das eben sein sollen? Was wollte Ryan? Absolution? Begnadigung dafür, was er mir angetan hatte, damals auf dem Friedhof?


  Du hast sie umgebracht! Du verdammter Mörder!, hatte er geschrien. Impulsive und gedankenlose Worte, die mich an den Rand des Spielfeldes katapultiert hatten.


  Denn als sich rumgesprochen hatte, dass Peg und ich jeweils ein Vermögen von meinem Dad, dem großen Flying Lafferty, dem Helden des Rennsports, erbten, da ging das Theater los. Es gab wohl einen Zeugen, der Ryans Anschuldigungen gehört, und der nichts anderes zu tun gehabt hatte, als mit jemandem von der Tageszeitung darüber zu quatschen. Der Skandal war perfekt.


  Gierig wie die Geier hatten sich die Reporter auf mich gestürzt. Sensationslüstern, neidisch und gehässig.


  Wie lebt es sich damit, zwei Menschen auf dem Gewissen zu haben?


  Kannst du nachts ruhig schlafen? Hast du kein schlechtes Gewissen, so viel Geld zu besitzen?


  Tag für Tag standen sie vor unserem Haus. Ich konnte keinen Fuß vor die Tür setzen, ohne ein Mikro im Gesicht kleben zu haben.


  Aber weil ich kein Interview geben wollte, sogen sie sich eine Story aus den Fingern. Mischten Fakten mit Fake. Die Hexenjagd war eröffnet. Wildfremde Menschen – sogenannte Fans – fielen über mich her. Belagerten die Straße. Forderten Gerechtigkeit, oder was sie dafür hielten.


  Dank eines anonymen Hinweises hatte sich sogar die Polizei kurz für diese Geschichte interessiert. Nie würde ich vergessen, wie ich aufs Revier gebracht wurde. Wie sie mich verhört hatten. Immer wieder dieselben Fragen stellten. Stundenlang. Ich schüttelte das Gefühl der Beklemmung ab. Bloß nicht länger darüber nachdenken. Doch so einfach war es nicht.


  Du hast sie umgebracht! Zorniger, wütender Ausbruch von Gefühlen.


  Und jetzt? Die Kehrtwendung?


  Es war ein Unfall. Hab es immer gewusst. Geäußert im Brustton betrunkener Klarheit.


  Hoffte Ryan, dass es ausreichte, jetzt alles wieder beim Alten war?


  „Glaubst du wirklich“, flüsterte ich und ballte die Faust. „Ein trunkenes ‚Tschuldigung‘ von dir und alles ist wieder gut? Einfach so? Vergeben und vergessen?“


  „Und?“, fragte Dad ernst. „Wäre es so schlimm? Alles zu vergeben? Es liegt in der Natur der Menschen, Fehler zu machen. Und wenn jemand seinen Fehler einsieht, sollte man ihm dann nicht verzeihen können?“


  „Ich weiß es nicht.“ Hilflos sah ich auf Ryan hinunter. Ohne es zu bemerken, hatte ich angefangen, langsam seinen Rücken zu streicheln. Hinauf und hinunter. So wie bei einem Kind, das man beruhigen wollte.


  Wieder bewegte sich Ryan. Drückte sich näher an meine Hand, so verdammt vertrauensvoll. Ich warf den Kopf in den Nacken, die Zähne fest zusammengebissen, weil ich sonst von meinen Gefühlen für ihn überrannt worden wäre.


  Ich sollte ihn hassen. Aus ganzer Seele verabscheuen. Doch stattdessen liebte ich ihn. Ich wollte es nicht, auf keinen Fall, versuchte mit aller Macht, dagegen anzugehen. Biss ihn weg, hielt ihn auf Abstand, so weit, wie ich konnte.


  Ohne Erfolg, denn Ryan kam immer wieder. Gut, dachte ich mit einem Anflug von Zynismus, er kam immer wieder, weil ich die Werkstatt hatte, die er benötigte.


  Wie von selber spielten meine Finger jetzt mit den weichen Locken. Erst mit denen im Nacken, dann mit der einen, die ihm immer in die Augen hing. Ertappte mich dabei, wie ich mit der Fingerspitze über seine weiche Wange streichelte. Von den Blutergüssen war nichts mehr zu sehen. Auch das Klammerpflaster an seiner Braue war weg. Für einen Moment erlaubte ich mir einen Gedanken an das Fiasko bei Ryan zuhause.


  Ty. Nur dieses Wort hatte er gesagt. Wie in meinem Traum. Ty


  Wie er mich dabei angesehen hatte. So überrascht. Als sähe er mich zum ersten Mal. Und als Ryan dann die Hand nach mir ausstreckte, mein Haar berührte, meine Wange – war das mehr, als ich hatte aushalten können. Deswegen war ich auch abgehauen, hatte mir die Harley geschnappt und war stundenlang durch die Gegend gefahren.


   


  Wie schön er war. Die zarten, ebenmäßigen, fast schon mädchenhaften Gesichtszüge mit dem doch so energisch wirkenden kleinen Kinn. Die hohen Wangenknochen. Diese langen schwarzen Wimpern, die seine himmelblauen Augen noch strahlender wirken ließen. Wie die funkeln konnten. Hell, wenn er sich freute. Schon fast violett sprühten, wenn er sich ärgerte. Mein Daumen berührte seine halb geöffneten Lippen. Strich über diesen fein geschwungenen Mund. Spürte seinen leisen Atem.


  „Ach Ry. Was soll ich bloß mit dir machen?“


   


  Ein merkwürdiges Gefühl beschlich mich, als ich die Hitze spürte, die durch meine Kleidung drang.


  Menschliche Wärme. Ryans Wärme.


  So nah war mir schon lange keiner mehr gekommen. Seit dem Tag des Unfalls nicht mehr. Da hatte Dad mich kurz an sich gezogen, dann hatten wir um die Schlüssel des Hot Rod gerangelt. Er hatte nicht gewollt, dass ich fuhr. Hatte gemeint, der Rod sei noch nichts für mich.


  Zu viele PS.


  Aber ich – ich hatte nicht auf ihn gehört. Lachte ihn aus und schwang mich auf den Fahrersitz. Dad hatte nachgegeben – und dafür fuhr ich ihn und seinen besten Freund in den Tod.


  Bist kein Mörder.


  Nein. Ein Mörder war ich nicht. War nur verantwortlich für den Unfall. Und ein härterer, strengerer Richter als Richter Griffith hätte mich dafür ohne Federlesen in den Bau geschickt. Weil ich leichtsinnig gewesen war. Mein fahrerisches Können überschätzt hatte. Tief in meinem Inneren wusste ich es ganz genau.


  Dieses Wissen war es, mit dem ich tagtäglich leben musste.


  Wie immer, wenn ich darüber nachdachte, wünschte ich mir, jemand würde den Reset Knopf drücken. Alles zurück auf Anfang. Ich würde Dad einfach den Schlüssel zuwerfen. Wäre vielleicht etwas beleidigt, weil er mir so wenig zutraute. Nein, korrigierte ich mich. Ich wäre sogar ziemlich beleidigt gewesen, schließlich fuhr ich Auto, seit ich übers Lenkrad rüberschauen konnte.


  Aber sie wären noch am Leben.


  Ich hatte den Gedanken noch nicht ganz beendet, da wurde mir etwas klar. So klar, dass ich für einen Moment die Augen schließen musste.


  Nicht Ryan war es, der um Verzeihung bitten musste. Ich war es. Ich würde ihn um Vergebung bitten müssen.


   


  Sechzehn


  Ryan schluckte, ließ langsam den Lappen sinken und starrte zu Tyler, der sich weit über den Motorraum beugte. Er war dabei, die gereinigte und überholte Lichtmaschine einzubauen. Von technischen Dingen verstand er etwas, da konnte ihm so schnell keiner etwas vormachen.


  Es hatte ihn ziemlich überrascht, als er Tyler heute Morgen schon hier unten vorfand. Stand an der Werkbank und reinigte Vergaser und Lichtmaschine. Als wäre es das Normalste von der Welt.


  Als hätte es diesen verzweifelten Ausbruch vor zwei Tagen nicht gegeben.


   


  Ryans Hände suchten den Zeichenblock, er zog ihn leise zu sich heran und begann, mit dem Bleistift eine schnelle Skizze anzufertigen.


  Ein paar Striche. Der Wagen. Jetzt Tyler. Die leicht nach vorn gebeugte, gut trainierte Rückenpartie, die kräftigen Oberarme, beides unter dem engen, langarmigen Band-Shirt gut zu sehen. Der lange Pferdeschwanz, der weit über der Schulter hing. Schnell skizzierte er sein Nietenhalsband, die breiten Ledermanschetten um die Handgelenke. Weiter. Er zeichnete die Hüfte, die sich an dem Wagen abstützte, die Rundung seines Hinterteiles in den engen schwarzen Jeans. Ein weiterer Strich, ein langes Bein, etwas nach hinten abgewinkelt, um die Balance zu halten. Als er die Hosentaschen auf Tylers Hintern andeutete, stieg ein kribbeliges Gefühl in ihm auf.


  Ryan ließ den Bleistift sinken und starrte auf das gut geformte Original. Es bewegte sich jetzt hin und her. Er konnte den Blick einfach nicht abwenden.


  „Verdammte Scheiße hier! Warum passt das nicht?“ Lautes Gefluche ließ ihn zusammenzucken. Tyler sah zu ihm herüber und winkte ihn ran. „Ryan? Komm hilf mir mal.“


  „Hm?“ Erschrocken klappte er den Block wieder zu und trat zu Tyler an den Wagen. Der hatte sich jetzt aufgerichtet, wischte die Finger an einem Lappen ab und deutete dann auf die Lichtmaschine. „Du musst mir eben kurz helfen. Ich krieg’ die Schrauben nicht rein. Versuch du es mal.“ Damit hielt er ihm den kleinen Schraubendreher und die beiden Schrauben hin. Als Ryan danach griff, berührten sich ihre Hände und er zuckte zusammen.


  Stromschlag. Es war wie ein kleiner Stromschlag.


  Ryan blinzelte verschreckt, aber Tyler schien es gar nicht bemerkt zu haben. Deswegen wandte er sich wieder dem Wagen zu, schob die Finger zwischen dem Motor hindurch und versuchte, die kleine Schaube ins Loch zu befördern. Doch seine Finger ließen erst die Schrauben, dann das Werkzeug fallen.


  „Verfluchter Mist“, schimpfte er genervt und wischte sich die Finger an den Bermudas ab. Er wusste nicht genau, ob er über sich selber angenervt war, weil er sich von Tyler so aus der Ruhe bringen ließ. Oder von Tyler, der sich mit einer Selbstverständlichkeit an seinem Mustang zu schaffen machte, die Ryan ziemlich verunsicherte. Und ärgerte.


  „Gar nicht so einfach, oder?“ Tyler war schon auf dem Boden herumgekrochen und hatte die Schrauben aufgehoben. „Versuch es noch einmal.“


  Diesmal ließ er die kleinen Teile sofort fallen, kaum, dass er sie aus Tylers geöffneter Handfläche aufnahm. „Das reicht!“ Er schoss vom Wagen und von Tyler weg, so, als stünden beide in Flammen. Schnappte sich die Wasserflasche von der Werkbank und verschwand nach draußen. Dort ließ er sich auf den warmen Rasen fallen.


  Hier draußen war es fast unerträglich schwül. Der Schweiß strömte ihm nur so den Rücken runter. Er hob sein Shirt am Saum und fächelte sich damit Luft zu. Viel brachte es nicht.


  Was zum Henker ging hier vor? Seit wann war er nicht mehr in der Lage, zwei popelige Schrauben einzuschrauben. Oder sollte die Frage lauten: Seit wann machte ihn der Anblick von Tyler derart nervös?


  Ryan öffnete die Flasche und trank einen ordentlichen Schluck. Seit gestern, lautete die Antwort.


  Wenn er an die gestrige Eskapade dachte, wollte er im Erdboden versinken. Irgendwann hatte er sich auf dem alten Sofa wiedergefunden. Stunden später, ganz allein, er musste eingeschlafen sein. Da rappelte er sich auf, schlich nach Hause. Sein Schädel brummte zwar ordentlich, auch seinem Magen war es schon mal besser gegangen, doch der Marsch vertrieb den Kater recht schnell. Wenigstens hatte seine Mom nichts bemerkt.


  Ein Schatten tauchte neben ihm auf. Tyler ließ sich ins Gras sinken. Rupfte einen Grashalm aus und kaute darauf herum. „Was ist? Macht dir die Hitze zu schaffen?“


  „Ja – nein. Ach weiß nicht.“


  „Willst du das Publikum befragen?“ Tylers Zunge nestelte an dem Piercing herum. Es klickte leise, als der kleine Ring seine Zähne berührte.


  „Nein. Das nicht … aber …“ Ryan hielt inne. Spielte mit dem Schnürsenkel der Chucks. Kratzte den Mückenstich an seinem Knöchel, pflückte ein einsames Gänseblümchen – alles nur, um Tyler nicht ansehen zu müssen.


  „Ja?“, hakte Tyler nach.


  Ryan spürte seinen Blick auf ihm ruhen, doch noch immer schaute er nicht auf. „Aber ich würde dich gerne was fragen. Wenn ich darf.“


  „Frag.“ Tyler spuckte den Grashalm aus.


  „Was hast du die ganze Zeit getrieben? Außer zur Schule zu gehen, mein’ ich.“ Darüber hatte er oft nachgedacht, während er zuhause im Bett lag und sich von den kassierten Prügeln kurierte. Zwei Jahre waren vergangen, und Ryan wollte einfach nicht glauben, dass er diese ganzen Monate einfach so mit Alkohol und Drogen vergeudet hatte. Tyler war intelligent und überaus begabt, hatte ein festes Ziel vor Augen gehabt. Technik hatte er studieren wollen und Ingenieurswesen. Vor dem Unfall. Ob er das noch immer vorhatte? Nach dem Unfall war er lange nicht zur Schule gegangen, hatte deswegen sogar ein Jahr wiederholen müssen, doch Ryan war ziemlich sicher, dass Tyler schnell den Anschluss gefunden haben musste.


  Er blinzelte kurz zu ihm rüber und gleich wieder auf seine Schuhe zurück. Sah wieder auf.


  „Fragst du nur so oder interessiert es dich wirklich?“ Tyler schaute skeptisch, schien nicht so recht zu wissen, ob er es ernst meinte.


  „Du musst es mir nicht sagen, wirklich nicht“, beeilte Ryan sich zu sagen. Wollte nicht, dass Tyler sich zu sehr unter Druck gesetzt fühlte. Er suchte seinen Blick. „Aber es interessiert mich. Ehrlich“, antwortete er aufrichtig.


  Noch immer zögerte Tyler mit einer Antwort, doch dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben. „Komm!“ Er sprang auf und lief über die Straße, zum Haus der Carters hinüber.


  „Wo willst du hin?“ Ryan rannte ihm hinterher.


  „Warte es ab!“, entgegnete er und klopfte lautstark ans Fliegengitter der Küchentür. Es dauerte eine Weile, bis Mr. Carter öffnete. Er lächelte erfreut, als er Tyler erkannte, verschwand hinter der Tür und kam mit einem Schlüsselbund wieder zum Vorschein. „Hier. Bitte.“


  Das Lächeln, das Tyler zum Dank für Mr. Carter lächelte, machte Ryan ganz kribbelig. Jetzt, hier, im Haus eines Nachbarn, da sah er den Tyler, den er von früher kannte.


  Unkompliziert, freundlich. Normal.


  Er plauderte mit Mr. Carter. Fragte nach dessen Tochter, nach dem Enkel, der, wie er wusste, in Maryland lebte. Als er über einen Spruch von Mr. Carter lachte, machte sein Herz einen kleinen Sprung. Da stand ein Tyler, in den er sich verlie...


  Energisch verbot er sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Das war Tyler. Der Tyler, der mit siebzehn was mit Gina Casillias am Laufen hatte. Jedenfalls hatte Gina es überall herumerzählt. Und es hatte keinen Grund gegeben, ihr nicht zu glauben.


  „Wir sind gleich wieder weg“, sagte Tyler zu Mr. Carter und strebte mit dem Schlüssel in der Hand um die Ecke, hin zur Garage der Carters.


  „Was ist da? Was willst du in der Garage?“ Ryan bombardierte ihn förmlich mit Fragen, denn er konnte sich überhaupt keinen Grund vorstellen, weswegen Tyler hier seine Zeit verbringen sollte. „Hast du mit dem alten Carter irgendwas gebaut? Flugzeugmodelle? Sag schon!“


  Doch Tyler ließ ihn schmoren. Wortlos zog er das Tor hoch. Ryan linste an ihm vorbei. Zwei alte Fahrräder standen da, ein Rasenmäher, ein Regal mit Kisten, etwas Werkzeug. Und er sah, gut verpackt in hellbraunem Segeltuch, die flache Kontur eines Wagens. Eines großen Wagens. Größer als die Umrisse des ausländischen Winzlings, den er draußen in der Einfahrt hatte stehen sehen.


  Was zum Henker hatte Tyler hier versteckt?


  „Tata!“ machte der und schlug vorsichtig die Plane beiseite.


  Zum Vorschein kam eine schwarz und rot glänzende Motorhaube. Ein Dach. Der Rest der Karosserie. Sprachlos starrte Ryan erst den Dodge Viper, dann Tyler an. Es war ihm wirklich gelungen, ihn zu verblüffen.


  „Das habe ich gemacht. Die letzten achtzehn Monate. Jede freie Minute. Hatte ja ausreichend davon, wie du weißt.“


  Ehrfurchtsvoll strichen Ryans Hände über den glatten Lack.


  Böse. Dieser Wagen sah böse aus. Strahlte giftige Angriffslust aus, die er so noch bei keinem Fahrzeug gesehen hatte. Das lag an der massig wirkenden Frontlippe, den Side Pipes, an den breiten Reifen und an dem mächtigen Heckdifusor. Er war begeistert! Und erleichtert. Um so ein Geschoss zustande zu bringen, konnte man sich nicht regelmäßig mit Wodka und Drogen zu dröhnen. Dazu benötigte man ruhige Hände. Ein gutes Auge. Geduld.


  „Wie viel?“ Ryan flüsterte fast.


  „611.“ Pferdestärken. Getunte, hochgezüchtete Rennpferde.


  „Wie schnell?“


  „Neun Komma drei.“ Sekunden. Die Quarter mile. Diese magische viertel Meile, an der sich alle messen wollten. Messen mussten.


  „Kostet?“


  „So wie er da jetzt steht? Fünfunddreißigtausend. In etwa. Etwas weniger. Dad hatte den Wagen noch klar gemacht, er wollte ihn aufmotzen und dann verkaufen. Es sollte sein nächstes Projekt werden, nach dem Hot Rod“, erklärte Tyler. „Aufgemotzt hab ich ihn jetzt. Mit dem Geld aus meinem Erbe. Peg war es egal, was ich damit mache. Und wie gesagt, ich hatte nichts anderes zu tun.“


  „Warum steht die Viper hier?“


  „Weil drüben momentan der Mustang steht.“


  Sie schwiegen. Durch ein Lochblech im Garagenfenster fiel etwas Licht. Ryan sah Staubpartikel im Halbdunkel schweben. Er holte tief Luft. „Tyler? Beantwortest du mir noch eine Frage?“


  Der war dabei, die Plane wieder über die Viper zu ziehen und sah ihn übers Dach hinweg an. „Kommt darauf an.“


  „Was hab ich … gestern … du weißt schon, was hab’ ich gesagt?“


  Ein Schatten huschte über Tylers ungeschminktes Gesicht. „Weißt du es nicht mehr?“


  „Doch. Schon. Aber …“ Ryan leckte an seiner Unterlippe herum.


  „Aber was?“


  „Irgendetwas war noch.“ Etwas schob sich in seine verschwommene Erinnerung.


  Warme Finger, die seine Locken zausten, über seine Wange strichen. Ein Gesicht, es beugte sich zu ihm hinunter. Weiche Lippen, ein kleiner Ring, der …


  „Du hast mich geküsst!“, sprudelte es aus ihm heraus, bevor er sich noch bremsen konnte. Ryan schlug erschrocken die Hand vor den Mund – zu spät. Diese Worte konnte er niemals wieder ungeschehen machen.


  Einen Moment lang herrschte absolutes Schweigen. Und für diesen Moment wünschte Ryan sich, Tyler würde anfangen zu lachen. Ihm einen Vogel zeigen. Oder ihm für diese Behauptung eine aufs Maul hauen. Verstehen würde er es, nachdem, was er ihm da unterstellte.


  Doch Tyler tat gar nichts von alldem. Er trat von der Viper, sah ihn noch einmal mit versteinerter Miene an und drehte sich weg.


  „Und wenn?“ Damit verließ er die Garage und ließ ihn stehen.


  Ryan verschloss die Garage wieder, dann rannte er ihm nach. „Und wenn? Und wenn?“, schrie er laut. So laut, das Mrs. Carter, die gerade die Blumen vor ihrer Haustür goss, neugierig zu ihnen herübersah.


  „Hallo, Mrs. Carter, schönes Wetter heute!“, rief er gespielt fröhlich, dann rannte er über die Straße. „Warte verdammt! Das kannst du doch nicht machen!“ Ryan erwischte Tyler noch vor der Haustür, packte ihn am Arm und riss ihn herum.


  „Warte!“


  Aber Tyler dachte gar nicht daran, er befreite sich und lief schweigend ins Haus.


  Im nächsten Moment drang diese schreckliche Musik aus seinem Zimmer. Ryan wurde sauer. Typisch Tyler! Kaum gab es Stress, verkroch er sich. Aber nicht mit ihm! Das würde er jetzt klären! Schon lief er die Treppe hoch, die Tür flog auf und donnerte gegen die Wand. Er riss den Stecker des CD-Spielers aus der Wand, sprang auf Tyler zu und stieß ihm die Hand vor die Brust.


  „Lauf nicht immer davon!“, forderte er wütend. „Sag was!“


  Überrascht von dem Angriff strauchelte Tyler und kippte rücklings auf die Matratze.


  „Rede mit mir!“, verlangte Ryan und baute sich vor dem Bett auf. „Warum hast du das getan?“


  Tyler antwortete nicht, stattdessen brachte er ihn mit einer schnellen Bewegung gegen sein Bein ins Wanken und im nächsten Moment platzte Ryan der Kragen. Wütend schlug er auf Tyler ein. Boxte ihn gegen die Schulter, traf seinen Brustkorb, den Magen.


  „Sag sofort, warum!“, schrie er.


  Tyler reagierte umgehend, stürzte sich auf ihn und nahm ihn in den Schwitzkasten, Ryan fuchtelte um sich, bekam die langen Haare zu fassen und zog kräftig daran.


  „Au verdammt! Das tut weh.“ Der Griff um seinen Hals löste sich.


  „Selber schuld!“, fauchte Ryan und rieb sich den schweißnassen Nacken.


  Tyler war wesentlich größer und kräftiger als er und nutzte das jetzt auch aus. Ryan hatte gar keine Chance. In null Komma nichts beförderte er ihn in Rückenlage, Tylers Oberschenkel presste sich über seine Beine, mit den Händen und seinem Brustkorb nagelte er seine Gelenke und Oberkörper fest in die Matratze. Tylers Zopf hatte sich gelöst, die Haare hingen wirr im Gesicht. Ryan pustete sich die Locke aus der Stirn. Beide schnappten sie nach Luft.


  Dunkle, wütende Augen brannten sich in seine.


  „Ich habe dich geküsst, weil ich mich in dich verknallt habe“, flüsterte Tyler tonlos. Dann rollte er sich von ihm herunter und starrte die Decke an. „So. Jetzt weißt du es!“


  Hätte Tyler behauptet, er sei in Wahrheit ein Mädchen, Ryan hätte genauso geschockt aus der Wäsche geschaut.


  „Du bist … was? Warum? Ich meine …“, stotterte er völlig entgeistert. „Seit wann …?“


  „Schon immer.“


  „Das kann nicht sein!“ Völlig perplex von diesem Geständnis setzte Ryan sich auf und rückte an die Bettkante. „Du hast nie was gesagt.“


  Tyler lachte bitter. „Was hätte ich sagen sollen? Hör mal Ry, ich glaube, ich bin vielleicht schwul, und wo wir gerade schon darüber sprechen, ich habe mich in dich verknallt?“


  Ryan spielte mit den Knöpfen der Bettdecke. Knopf auf, Knopf zu. Draußen war Gelächter zu hören, dort ging das Leben weiter.


  Hier drin schien es, als sei es stehen geblieben. Sekunden verrannen.


  Er stöhnte auf, vergrub sein Gesicht in den Händen. Hatte den Mund schon geöffnet, wollte etwas sagen. Doch er blieb stumm.


  Dann erhob er sich und stürmte aus dem Zimmer.


   


  Siebzehn


  Wenn es für Blödheit einen Preis geben würde, ich hätte ihn heute verdient. Weil ich mich in dich verknallt habe.


  Wie hatte ich so etwas sagen, Ryan mein größtes Geheimnis verraten können? Ich starrte immer noch die Decke an.


  „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, fluchte ich laut und hieb mit der Faust ins Kissen. „Jetzt hab’ ich ihn endgültig vergrault.“ Ryans Entsetzen in seiner Stimme und die überstürzte Flucht ließen gar keinen anderen Schluss zu.


  „Hätte ich doch bloß nicht auf Brad gehört!“, schnauzte ich. „Du musst zeigen, was du fühlst, du musst dich öffnen!“ Wütend äffte ich dessen Worte nach. „Tolle Wurst! Und was habe ich jetzt davon? Nichts! Er ist weg und er wird garantiert nicht wiederkommen!“


  Ich hatte ihn ein für alle Mal vertrieben.


  „Du scheinst nicht genau zu wissen, was du willst, oder?“, fragte Dad gereizt. Offenbar ging ihm das ständige Hin und Her auf den Keks. „Läuft es nicht so, wie du es dir gewünscht hast? Du wolltest deine Ruhe, schön einsam in deinem selbst gebauten Gefängnis vor dich hinvegetieren. Nun hat es ja endlich geklappt. Sei doch froh.“


  „Verdammt noch mal, Dad, musst du dich schon wieder einmischen?“, rief ich und sprang aus dem Bett. Unruhig begann ich, hin und her zu laufen. „Es wird ja wohl besser sein, wenn er wegbliebe, oder? Denn wie soll ich ihm jemals wieder unter die Augen treten, he?“


  Ich hatte es vergeigt. So richtig. Und alles nur, weil ich mich nicht beherrschen konnte, da auf dem alten Sofa. Als Ryan betrunken in meinen Armen lag und schnarchte.


  „In den Arsch könnte ich mich treten!“ Ich war über mich selber so wütend, am liebsten wäre ich mit dem Kopf vor die Mauer gerannt. Ich lehnte mich an die Fensterbank und verschränkte die Arme vor der Brust. Atmete tief durch. Versuchte, wieder runterzukommen. „Wieso, verdammt, hab’ ich das bloß getan?“


  Weil ich gar nicht anders hatte handeln können. Weil ich ein Mal, ein einziges Mal nur diesem verfluchten Drang hatte nachgeben müssen. Ihn zu berühren. Die Weichheit seiner Haut spüren. Ihn küssen.


  Wie lange schon hatte ich es tun wollen? Ich wusste es gar nicht mehr, hatte bislang jeglichen Gedanken daran erfolgreich verdrängt. Nach dem Unfall war es mir auch nicht sehr schwer gefallen, da hatte ich genügend andere Probleme.


  Doch nun – nun war er wieder da, dieser elende Wunsch. Seit Ryan in mich hineingerannt war, wuchs und wuchs er immer weiter, wie ein Geschwür. Tief in mir drin.


  Ich stöhnte frustriert auf. Ja, ich hatte es getan – und ausgerechnet in dem Moment hatte Ryan seine Augen öffnen müssen.


  „Du hast ihn geküsst. Na und? Ich hab’ mal Joe Foster geküsst – du weißt schon, er war mein Mechaniker. War ’ne Wette. Hab’ fünfzig Dollar gewonnen.“ Dad feixte. „Wieso machst du dir Gedanken darum?“


  „Ach Dad! Du fragst noch?“, antwortete ich mutlos. Jetzt dachte Ryan wahrscheinlich, ich fiele jedes Mal über ihn her. Ich war ja schon lange der Freak, aber jetzt war ich auch noch der schwule Freak.


  „Glaubst du, er wird es jemandem sagen?“


  „Ich weiß nicht.“ Ich rieb mir die Augen. Es war ein Gefühl, als hingen Zementsäcke an den Lidern. „Nein. Wird er nicht.“ Langsam drehte ich mich um und drückte die Stirn an die kühle Scheibe. Starrte geistesabwesend aus dem Fenster. Ganz am Rande registrierte mein Unterbewusstsein den violetten BMW, der wieder auf der anderen Straßenseite parkte. Was …


   


  „Redest du immer mit dir selber?“


  Erschrocken zuckte ich zusammen und fuhr blitzschnell herum. Vergessen war das Coupé, denn Ryan stand in der Tür. Die Hände in die Taschen seiner hellen Bermudas gestopft, die Schultern hochgezogen, die Miene finster.


  „Was willst du noch?“ Eigentlich brauchte ich nicht fragen. So wie der aussah, wollte er mich umbringen. Ich seufzte. Konnte ich es ihm verübeln? Wohl kaum.


  Ryan kam näher. So dicht, ich konnte die Anspannung förmlich spüren, die von ihm ausging. Grimmig sah er zu mir auf. In seinen blauen Augen funkelte etwas, doch ich konnte es nicht genau benennen. Er atmete schneller, sein Gesicht war leicht gerötet. „Wenn du das noch einmal machst …“


  „Werd’ ich schon nicht. Keine Angst!“, biss ich verächtlich zur Seite, bevor Ryan ausreden konnte.


  „… dann warte wenigstens so lange, bis ich wach bin. Klar?“


  In der Stille, die darauf folgte, hätte man eine Stecknadel zu Boden fallen hören können.


  Ryan trat noch näher, legte seine Hände an meine Wange, um meinen Nacken und zog mich zu sich herunter. „So. Jetzt tu’s noch mal!“


  Und bevor ich noch wusste, wie mir geschah, drückte sich sein Mund auf meinen. Warm. Weich. Verlockend wie Vanilleeis.


  Ich allerdings konnte das gar nicht so schnell wechseln und stand da wie ein Ölgötze. Blinzelte ungläubig. Glotzte dumm auf Ryan herab, während seine feuchte Zungenspitze versuchte, sich zwischen meine Lippen zu schlängeln.


  „Was ist?“, fragte Ryan verwirrt, als ich mich nicht rührte. „Willst du nicht?“


  „Ob ich …?“ Ich stöhnte. „Oh …! Und wie!“ Packte seine Schultern, riss ihn an mich – eine Drehung und schon schob ich ihn gegen die Tür des Wandschrankes. Meine Hüften drängten gegen ihn, ich rieb mich an Ryans Bauch, so fest, er musste die Erektion spüren, die hart gegen meine Jeans drückte. Meine zitternden Hände fuhren unter sein knappes Shirt, streiften warme, glatte Haut. Vorsichtig strich ich mit dem Daumen darüber, ganz sacht nur. Mehr traute ich mich nicht. Hatte viel zu viel Angst, Ryan würde dann die Flucht ergreifen.


  Doch Ryan schien solche Hemmungen nicht zu haben. Er klammerte sich an mich, wie ein kleines Äffchen, und knutschte mit mir, als hätte er noch nie etwas anderes getan. Seine Küsse waren heiß und süß und dabei doch auch irgendwie unschuldig. Zudem gab er diese kleinen atemlosen Seufzer von sich, die mich fast verrückt werden ließen. Jetzt schob sich eine seiner Hände hinten in meinen Hosenbund, während die andere unter meinem Shirt nach vorne krabbelte. Das Brustpiercing berührte. Leicht damit spielte. Mir war, als hätte ich glühende Kohlen unter der Haut.


  „Ry“, flüsterte ich heiser. „Ry.“ Mit leichtem Druck dirigierte ich Ryan, bewegte mich mit ihm rüber zum Bett.


  Weit kamen wir nicht.


  „Tyler? Brad ist da. Wir wollen gleich grillen.“


  Der Krach, den ein durchgerosteter Auspufftopf veranstaltete, war ein Dreck gegen den leisen Ruf meiner Mutter, der von unten herauf kam. „Ist Ryan noch bei dir? Bring ihn doch mit.“ Ihre leichten Schritte waren auf der Treppe deutlich zu hören.


  Als hätte ich mir die Finger verbrannt, sprang ich von Ryan weg und starrte ihn an, als seien ihm zwei Köpfe gewachsen. Noch immer konnte ich nicht glauben, was gerade zwischen uns geschehen war. Was vermutlich noch passiert wäre, wenn meine Mutter nicht dazwischen gefunkt hätte.


  Ausgerechnet meine Mutter. Monatelang interessierte es sie nicht, was ich trieb. Und ausgerechnet jetzt wollte sie ein gemeinsames Abendessen? Das war doch allerübelste Sitcom, fand ich.


  „Wir kommen. Gleich“, rief ich, noch immer atemlos und völlig verwirrt.


  „Was für ein platter Witz“, murmelte Ryan mit hochrotem Gesicht. Zog sein Shirt zurecht und drückte sich an mir vorbei, wobei er tunlichst darauf achtete, mich nicht zu berühren. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, verschwand er durch die Tür und polterte die Treppe hinunter.


   


  Draußen auf der Terrasse hatte Brad den großen Barbecue-Grill angeschmissen. Ein großer, knallgelber Sonnenschirm sorgte für ausreichend Schatten in der Sitzecke.


  „Es gibt Steaks, Spareribs und Hamburger, wer mag, kann auch Maiskolben kriegen.“ Brad hatte sich eine Schürze umgebunden und wedelte mit der Grillzange herum. „Und da ihr ja schon alt genug seid, bekommt ihr auch jeder ein Bier. Aber nur eines, klar?“ Er deutete auf die Kühltasche, die auf dem Tisch neben dem Salat und den übrigen Sachen stand.


  Ryan, der schon am Tisch saß, winkte ab. „Für mich kein Bier, danke. Ich bleibe bei Cola.“


  Ich konnte mir denken, warum er keinen Alkohol wollte. Hatte wohl noch genug vom letzten Mal. Doch ich wollte ein Bier. Brauchte es jetzt. Noch immer steckte mir diese abgedrehte Geschichte in den Knochen. Verstohlen sah ich auf meine Hände. Sie flatterten leicht, genauso wie mein Herzschlag.


  Brad hatte mich bemerkt und rief mich zu sich. Er deutete auf ein kleines Mädchen. Es saß auf dem Rasen und spielte mit Barbies.


  „Die Süße da ist meine Tochter Maggie. Warum sagst du ihr nicht Hallo?“


  Unsicher sah ich zu ihr hinüber. Maggie sah aus wie alle kleinen Mädchen, trug ein rosa Kleidchen und rosa Sandalen. Ihre kurzen blonden Zöpfe wippten bei jeder Bewegung.


  „Du willst …“, begann ich, stockte und trat zwei Schritte zurück. Wie konnte Brad wollen, dass seine Tochter mich ansah? Sie würde bei meinem Anblick schreiend davonlaufen. Und vermutlich Albträume bekommen. Dafür konnte ich keine Verantwortung übernehmen.


  „Lass mal“, sagte ich leise und wollte den Rückzug ins Haus antreten. „Später vielleicht. Esst alleine. Ich habe sowieso keinen Hunger.“


  Doch Brad dachte gar nicht daran, mich davonkommen zu lassen. „Maggie, hier ist jemand, der dich kennenlernen möchte“, rief er laut und gab mir einen leichten Schubs. „Du hast doch keine Angst vor einem sechsjährigen Mädchen, oder?“


  Maggie sah zu uns herüber und winkte. Brad winkte zurück. Noch einmal gab er mir einen aufmunternden Stoß mit dem Ellenbogen. „Vertrau mir. Geh hin und unterhalte dich mit ihr.“


  „Auf deine Verantwortung“, murmelte ich und stakste langsam über den Rasen. Gleichzeitig ließ ich das Nietenhalsband in meiner Hosentasche verschwinden, versteckte die Narbe hinter den Haaren und setzte mich zu der Kleinen. Natürlich achtete ich darauf, ihr die unversehrte Seite meines Gesichts zuzuwenden. Sie sah mich an und lächelte, dabei wurde eine riesige Zahnlücke sichtbar. Ich entspannte mich etwas, bis jetzt sah es nicht so aus, als würde sie sich vor mir fürchten.


  „Ich weiß, wer du bist“, lispelte Maggie und drückte mir eine Barbie mit ultralangen Haaren und eine pinkfarbene Plastikbürste in die Hand. „Die darfst du kämmen.“


  Ich gehorchte blindlings.


  Maggie sah mir einen Augenblick zu, ob ich auch ordentlich arbeitete, dann fuhr sie fort: „Du bist Tyler. Daddy hat mir von dir erzählt.“


  Ich zuckte kurz zusammen. Was das wohl gewesen sein mochte!


  „Was hat dein Dad dir denn erzählt?“, fragte ich, als sie mich erwartungsvoll ansah. Aus dem Haufen winziger Kleider, Schuhe und Haarschmuck fischte ich eine Spange und klemmte sie der Barbie in die Haare. Ich musste es richtig gemacht haben, denn Maggie protestierte nicht.


  „Du hattest einen schlimmen Unfall. Und du hast deswegen eine Narbe. In deinem Gesicht.“ Sie legte die Stirn in Falten und musterte mich genauer. „Zeigst du sie mir?“


  Ich zögerte. „Bist du sicher?“, fragte ich vorsichtshalber nach.


  „Ja.“ Maggie war sich sicher. „Zeig her.“


  Ich holte tief Luft und strich mir die Haare aus dem Gesicht, bereit, sofort aufzuspringen und zu verschwinden, wenn ich auch nur eine Spur von Grauen in ihren großen babyblauen Kulleraugen entdecken würde.


  Maggie nahm mich genauer unter die Lupe. Interessiert, ohne ein Zeichen von Angst oder gar Ekel betrachtete sie mein Gesicht. Das Piercing. Dann die schmale blassrosa Narbe, die sich von der rechten Stirnseite knapp an meinem Auge vorbei über die Wange schlängelte, und in einem Bogen bis hinab zum Kinn reichte. Über vierzig Stiche hatte der Chirurg machen müssen, um die aufklaffende Wunde verschließen zu können. Doktor Santiago war zufrieden gewesen. Es hatten sich keine Knoten oder Wülste gebildet. Ein gutes Ergebnis. Fand er. Doch ich hatte mich bis heute nicht an diesen Anblick gewöhnen können.


  Maggie hatte ihre Begutachtung abgeschlossen und nickte. „Ich hab’ auch eine.“ Sie krempelte ihr Söckchen herunter. „Da siehst du?“


  Sie deutete auf einen fein gezackten, blassen Strich auf ihrem gebräunten Schienbein. Alles in allem etwa zehn Zentimeter lang.


  „Ich bin vom Klettergerüst gefallen. Ich bin so hoch geklettert und ich habe mich nicht richtig festgehalten. Da war mein Bein gebrochen. Hat ganz schön wehgetan.“ Mit einer sorgfältigen Bewegung zog sie ihr Söckchen wieder zurecht. „Mary aus meiner Gruppe sagt, ich kann damit keine Prinzessin werden, weil die Narbe hässlich ist.“ Sie sah zu ihrem Vater hinüber. „Doch Daddy sagt, ich kann werden, was ich will. Auch mit dieser Narbe.“ Sie sprang auf. Dann stellte sie sich zu mir und legte eines ihrer kleinen Händchen auf meine Wange. Streichelte darüber, ganz sanft.


  „Meine Mommy ist auch im Himmel. So wie dein Daddy“, sagte sie ernsthaft. „Da passen sie auf uns auf!“ Damit lief sie hinüber zu Brad.


  Ich sah ihr leicht benommen nach, wie sie fröhlich über den Rasen davon hüpfte.


  Dieses Kind war unglaublich. So etwas hatte ich noch nicht erlebt. Völlig frei von Vorurteilen und Intoleranz akzeptierte sie mich so, wie ich war. Sie würde eine tolle Prinzessin abgeben.


  Ich zog eine Grimasse. Sie war genauso ein Sonnenscheinchen wie Ryan. Aus der Grimasse wurde ein verstohlenes Lächeln. Noch etwas hatten die beiden gemeinsam. Beide würden sich ab sofort einen Platz in meinem Herzen teilen.


   


  Achtzehn


  Beim Essen saß er Tyler gegenüber. Hin und wieder warfen sie sich kurze Blicke zu. ‚Was sollte das?‘, schienen Tylers Augen zu fragen.


  ‚Warum hast du es getan?‘


  Wenn er darauf bloß eine Antwort parat hätte.


  Er wusste selber nicht, was ihn da geritten hatte. Schnell sah er wieder auf seinen Teller, aus Angst, Peg könne ihm ansehen, was er getan hatte.


  Oh Mann! Wie hatte es bloß dazu kommen können?


  Er war ins Zimmer zurückgejagt und war über Tyler hergefallen. Der hatte eindeutig mit Ärger gerechnet, nicht aber mit einer Kuss-Attacke.


  Ryan schob die Reste seines Maiskolbens über den Teller, als Brad ihn vom Grill her ansprach. „Ryan, ich meinte es ernst mit meinem Angebot. Ich habe drüben in Lakeside eine Autowerkstatt. Wir lackieren auch. Ich kann dir ein wirkliches Superangebot machen.“


  Dankbar ging er auf den Themenwechsel ein. „Lackieren? Wäre ja echt klasse, doch ich … äh, habe schon mit einer anderen Werkstatt Kontakt aufgenommen“, log er nicht gerade überzeugend. „Aber danke fürs Angebot.“ Schweren Herzens lehnte Ryan ab. Er tat es hauptsächlich Tyler zuliebe. Wollte ihm nicht in den Rücken fallen, indem er etwas tat, von dem Tyler glaubte, er würde sich im Gegenzug verkaufen müssen. Soviel hatte Ryan immerhin verstanden.


  Er würde noch mal mit dem Typen in Springfield reden. Der hatte tausenddreihundert Dollar für die Lackierarbeiten haben wollen. So viel Geld. Ob er eine Ratenzahlung vereinbaren konnte? Vielleicht sollte er erst einmal auf die Überarbeitung der Sitze verzichten. Wenn er sie reinigte, könnten sie noch gut ein, zwei Jahre durchhalten. Er würde es einfach ‚Vintage‘ nennen. Und er würde wieder Nachhilfe geben. Schnell überschlug er, was noch an Kosten für die Ersatzteile auf ihn zukommen würde. Er seufzte leise. Es würden viele Nachhilfestunden sein.


  Tyler mischte sich jetzt ein. Er hatte die ganze Zeit außer zu der kleinen Maggie, die neben ihm saß, kein einziges Wort gesagt.


  „Mach dir keinen Kopf. Nimm Brads Angebot ruhig an. Es ist okay.“ Und als hätte Tyler seine Gedanken gelesen, warf er noch ein: „Ach ja, um die Sitze habe ich mich schon gekümmert.“


  Verwundert sah Ryan auf. Wie war das? „Was meinst du mit ‚du hast dich darum gekümmert‘?“


  „Du hast mich doch um Hilfe gebeten, oder nicht?“, fragte er zurück.


  Ja. Hatte er. Aber Tyler hatte es abgelehnt, ihm zu helfen. Er hatte schon zu einer entsprechenden Antwort angesetzt, da sprach Tyler weiter. „Du musst die Sitze nach Brigdewater bringen. Dort gibt es eine Sattlerei, da warten sie schon auf dich.“


  Ryan verstand nur Bahnhof. „Sattlerei? Wieso Sattlerei?“


  „Weil der Mustang Ledersitze bekommen wird.“ Tyler sagte es so bestimmend, als stünde es unumstößlich fest.


  „Ledersitze? Bist du irre, Mann? Wovon soll ich denn die noch bezahlen? Glaubst du, ich hätte einen Dukatenesel?“ Sein Dad hatte sich einmal für Ledersitze interessiert. Und war fast hinten übergeschlagen, als er den Preis dafür hörte. „Nein, vergiss die Sache mal ganz schnell wieder. Mehr als neues Vinyl ist nicht drin. Und bestimmt nicht mehr in diesem Jahr!“


  Vinyl musste reichen. Inzwischen sah es gar nicht mehr so übel aus, es gab welches, das sah echtem Leder täuschend ähnlich.


  „Das lass mal meine Sorge sein. Der Mustang, den du ja – wie wir wissen – ohne mich gar nicht hättest, wird Leder bekommen!“ Tyler warf ihm einen Blick zu. So entschieden. Entschlossen. Als hätte er jedes Recht, so etwas zu bestimmen.


  Nur, fragte sich Ryan unwillkürlich – was gab ihm dieses Recht? Bloß weil Tyler beschlossen hatte, seinen Elfenbeinturm zu verlassen und nun wieder alles an sich riss, genau, wie er es früher immer getan hatte?


  Ryan hatte doch tatsächlich vergessen, wie bestimmend und dominierend Tyler sein konnte. Immer ganz der große Bruder. Doch nun – nun war nichts Brüderliches mehr zwischen ihnen. Nicht nach diesem Kuss.


  Ihm kam ein anderer Gedanke. Hatte es etwa damit zu tun? Mit dem Geständnis, er sei in ihn, Ryan, verknallt? Wollte Tyler damit etwas demonstrieren?


  Sein Kerl, sein Auto, sein Wille?


  Egal, was es war, Ryan beschloss, ihn nicht damit durchkommen zulassen.


   „Aber du …“, begehrte er erneut auf.


  „Kein aber! Lass es gut sein“, unterbrach ihn Tyler barsch, bevor er sich wieder seinen Spareribs zuwandte.


  „Aber ich will es jetzt wissen! Wovon soll ich denn alles bezahlen?“ Störrisch beharrte er auf einer Erklärung und funkelte ihn wütend an. „Du kannst nicht einfach über meinen Mustang bestimmen, klar?“


  Tyler warf den abgenagten Knochen auf den Teller zurück, leckte sich die Finger ab und ließ sich dann zu einer Erklärung herab. „Ich habe alle Teile bei Ebay versteigert, die du nicht benötigst. Die Auktionen haben so viel Geld gebracht, da hast du die Kosten für die Sitze locker raus. Und außerdem weiß ich zufällig, dass Rick auf jeden Fall Ledersitze für seinen Shelby gewollt hätte.“


  „Oh.“ Ryan ließ sich in den Stuhl sinken. Sein Dad. Damit spielte Tyler eine mächtige Trumpfkarte aus. Die musste er erst einmal verdauen. „Und warum machst du so ein Staatsgeheimnis draus?“


  „Vielleicht wollte ich dich ja damit überraschen.“


  „Ich glaube, mehr Überraschungen vertrage ich nicht“, flüsterte Ryan leise. Tyler verstand die Anspielung sofort und schwieg.


  „Na, ist alles klar?“, fragte Brad, der mit einem weiteren Schwung Burger und Maiskolben vom Grill kam. Er stellte alles auf den Tisch und setzte sich neben Ryan.


  „Ich mache dir einen Vorschlag: Damit Tyler nicht denkt, ich will mich bei ihm einschleimen, berechne ich dir acht Dollar pro Arbeitsstunde. Und ihr helft bei den Vorarbeiten. Abkleben und so. Was sagt ihr dazu?“


  Tyler sagte dazu gar nichts, versteckte sich nur wieder hinter seiner Mähne. Doch er sah dahinter ein unsicheres Lächeln erscheinen.


  Oh Mann! Tyler lächelte. – Ryan bekam Gänsehaut. Trotz der Affenhitze.


  Für einen Moment war er abgelenkt, glaubte wieder, seine Lippen zu spüren. Mit der Zunge leckte er über die Oberlippe. Verdammt, er konnte ihn sogar noch schmecken. Schnell griff er die kalte Cola. Stürzte sie hinunter. Versuchte wenigstens, sich ein wenig zu konzentrieren. Der Tritt, der ihn unter dem Tisch traf, half dabei.


  Brad sah ihn immer noch an, wartete auf eine Antwort. „Äh … Okay. In Ordnung!“, stimmte er hastig zu. „Fünfhundert Dollar, allerhöchstens sechshundertfünfzig darf ich noch aus meinem College Fond rausziehen, sagt Mom. Wird das reichen? Für den Lack und die Teile?“


  „Es reicht massig“, warf Tyler ein, bevor Brad etwas sagen konnte.


  „Überlass den Rest ruhig mir. Ich kümmere mich darum.“


  Ryan sah, wie die beiden Blicke austauschten, die er nicht deuten konnte. Irgendetwas war los. Ob es mit der Nacht zusammenhing, in der Tyler davongelaufen war? Er wusste nicht, was danach noch alles vorgefallen war, doch seitdem war Tyler wie ausgewechselt. Er schminkte sich nicht länger. Trug nicht mehr diese Grufti Klamotten. Also jedenfalls nicht mehr so extrem. Außerdem redete er mit ihnen und starrte und blaffte einen nicht nur an.


  Und Tyler hatte ihn geküsst. Ryan unterdrückte ein Seufzen. Nein, es war nicht ganz die Wahrheit. Er, Ryan, hatte ihn geküsst. So richtig.


  Sein Magen zog sich zusammen, als er daran dachte, wie er sich Tyler an den Hals geschmissen hatte.


  „Gut“, meinte Brad endlich. Er zog die Platte mit den Rippchen zu sich und lud seinen Teller voll. „Meine Jungs sind schon ganz heiß auf den Mustang. So ein tolles Auto bekommen sie ziemlich selten vor ihre Pistolen. Ich sage dir Bescheid wegen eines Termins. Könnte sogar schon Ende nächster Woche klappen.“


  Damit war für Brad das Thema erledigt. Er und Peg lachten und alberten mit Maggie herum. Aßen Burger und Spareribs. Es war fast so wie früher, stellte Ryan fest. Nur statt John war jetzt Brad dabei. Und Maggie.


  Nach einer Weile erhob sich Peg. „Ich leg’ mich jetzt an den Pool. Kommt ihr mit?“, fragte sie Brad und Maggie und kicherte dabei wie ein junges Mädchen. Brad hielt ihr die Hand hin und zu dritt schlenderten sie hinüber zum Pool.


   


  Für einen Augenblick herrschte unbehagliches Schweigen. Tyler schnappte sich die Bierflasche und trank den Rest mit einem Zug aus. Dann zündete er sich eine Zigarette an. Inhalierte tief.


  „Was sollte das?“


  Ryan wusste sofort, was er meinte. Schnell sah er hinter sich. Im Moment waren sie ziemlich unbeobachtet. Brad und Peg saßen am Pool und schäkerten mit Maggie. Sie waren zu weit weg, um hören zu können, was hier gesprochen wurde.


  Trotzdem wollte er nicht raus mit der Sprache, zuckte nur mit der Schulter. Zappelte herum und rieb sich die schweißnassen Hände an der Hose ab.


  Doch Tyler hatte nicht vor, ihn vom Haken zu lassen. Er hob eine Braue. „Rede!“, befahl er.


  Ryan musterte ihn, sah in sein Gesicht und gab unwillig nach. „Ich wusste es.“


  Tyler beugte sich ihm über den Tisch entgegen. „Was? Dass ich schwul sein könnte?“, fragte er bitter. Starrte auf den Tisch. Pulte mit dem Daumennagel den Aufkleber der Bierflasche ab. „Da wusstest du mehr als ich.“


  Ryan schlug die Augen nieder. Jetzt kam der Augenblick der Wahrheit. Tyler hatte es gesagt, da konnte er es auch gleich hinter sich bringen. Er holte tief Luft. „Nein. Ich wusste … wusste es … ich … ich …“ Seine Hände verknoteten sich fast um die Colaflasche, während er versuchte, seinen rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Nervös sprang er auf, packte Tyler am Arm und zog ihn halb vom Stuhl hoch. „Nicht hier. Komm mit.“ Schon hastete er davon.


  In der Garage flüchtete er sich hinter den Mustang. Brauchte so viel Abstand zu Tyler, wie es ging.


  „Also, noch mal von vorne“, begann er und kaute unsicher auf seiner Lippe herum. „Im Gegensatz zu dir … wusste ich es.“


  Tyler hatte es immer noch nicht verstanden, er sah es an seinem verwirrten Blick.


  „Woher, zum Henker? Ich habe es noch niemals jemandem erzählt.“ Tyler hatte begonnen, aufgeregt hin und her zu tigern. Von der Werkbank zum Garagentor. Kehrt. Wieder zurück. Er blieb stehen und hob in einer hilflosen Geste die Hände. „Niemand wusste davon!“ Wieder lief er zum Garagentor.


  „So habe ich es auch gar nicht gemeint. Ich meine … dass ich es bin.“ In der entstehenden Stille war nur Ryans hastiges Atemholen zu hören, draußen, Lichtjahre entfernt, lautes Juchzen und Kreischen von Peg und Maggie. Seine zitternden Hände krallten sich ins offene Seitenfenster, die Knie waren weich wie Gummidrops. „Ich. Ich bin schwul.“


  „Erklär es mir“, forderte Tyler gefährlich ruhig und blieb abrupt stehen. Stemmte die Arme in die Hüften. „Erklär mir: Du bist schwul!“


  „Äh, brauchst du wirklich eine Definition davon?“ Mit einem verunglückten Lächeln versuchte Ryan, die Situation ins Komische zu ziehen.


  Tyler wiederum fand es überhaupt nicht witzig. „Willst du mich verarschen?“ Misstrauisch zog er die Brauen zusammen „Wie kannst du so was sagen? Als Rache dafür, weil ich gesagt habe, ich sei in dich verknallt?“, knurrte er und kam drohend um den Wagen herum. „Hast du mich deshalb geküsst?“


  „Nein!“ Ryan lief rot an und wandte den Blick ab, während er antwortete. „Ich tat es, weil … weil ich zuerst dachte, ich hätte es mir eingebildet, es wäre nur ein Traum gewesen, doch es hatte sich so echt … so gut … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll … Und dann … du hast es nicht geleugnet … Also dachte ich, du würdest es gerne noch einmal tun, damit wir … ich … sicher sein konnte. Ob es wirklich so gut war … darum“, haspelte er schnell herunter. „Und dann … dann ging es mit mir durch.“ Er blinzelte und holte tief Luft. Raufte sich die Locken. „Ergibt das irgendeinen Sinn für dich?“


  „Irgendwie schon“, antwortete Tyler und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast mich geküsst, weil du neugierig warst. Schon klar. Und was jetzt? Jetzt, wo du deine Neugier befriedigt hast?“ Er klang verletzt.


  Ryan konnte förmlich sehen, wie er sich wieder hinter seine Burgmauern zurückzog. Und die Zugbrücke hochholte. Soweit konnte er es nicht kommen lassen!


  „Nein! So ist es nicht.“ Wieder sah er zu Boden. Doch dann hob er den Blick und sah Tyler fest in die Augen. „Ich habe es auch getan, weil … weil ich dich mag. Sehr sogar.“ Er lächelte kläglich. „Reicht das?“


   


  Tyler nickte nur, entspannte sich etwas und ritt zum Glück nicht weiter darauf herum.


  „Seit wann weißt du es? Dass du schwul bist, mein’ ich.“


  Ryan blies die Backen auf und ließ die Luft zischend entweichen. „Puh! Schon ein paar Jahre. Ich ahnte es, weil ich lieber den Sportlern beim Training zusehen wollte, als den Cheerleadern. Da war ich vielleicht dreizehn. Und als ich später mit Dad darüber …“


  „Du hast mit deinem Dad …“ Tyler unterbrach ihn fassungslos. „Du hast es ihm erzählt? Also ist es wahr? Wieso hast du es mir nie gesagt?“


  „Da fragst du noch?“ Ryan stemmte die Hände in die Hüften. „Hey, Ty, dein bester Freund findet Jungs toll? Zu der Zeit, als ich mit Dad sprach, hattest du was mit Gina und überhaupt keine Zeit mehr für mich. Und außerdem rechnete ich damit, du würdest dich von mir abwenden, solltest du es rausfinden. Wer will schon mit ’nem Schwulen befreundet sein, he?“


  „Ach, Gina, vergiss es!“, winkte Tyler ab und hievte sich auf die Werkbank. „Sag lieber, wie dein Dad reagiert hat.“


  „Oh, der war cool.“ Ryan lehnte sich an den Wagen und kicherte leise, als er an ihr Gespräch von ‚Mann zu Mann‘ zurückdachte. „Ich ging zu ihm, weil ich so durcheinander war. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, weil Ross Ventrone mich mehr anmachte als Tammy. Die hatte ein Auge auf mich geworfen und wollte sich ständig mit mir verabreden.“ Er seufzte. „Es war nicht gerade leicht, für Dad nicht und für mich auch nicht, doch am Ende … war alles klar.“ Ryan schüttelte den Kopf und grinste. „Ich war doch tatsächlich mal in Ross Ventrone verschossen, kannst du dir so was vorstellen?“


  Tyler verdrehte die Augen. „In diesen geschniegelten Schönling aus der Oberstufe? Ist der nicht ein bisschen zu alt für dich gewesen?“


  „Na und? Er sah gut aus, hatte was im Hirn und war nicht so eingebildet wie die anderen Typen seines Jahrgangs. Außerdem hab’ ich ihn ja nur aus der Ferne angehimmelt. Na ja“, räumte Ryan dann ein, „Ross war der Grund, weswegen ich im Zeichenkurs gelandet bin. Zum Glück stellte sich heraus, dass ich doch tatsächlich Talent dafür hatte. Stell dir mal vor, er wäre in den Musikkurs gegangen!“


  „Oh Mann! Besser nicht. Wir beide wissen doch, dass du nicht mal die Triangel spielen kannst, so unmusikalisch, wie du bist!“ Tyler lachte. Wirklich und wahrhaftig. Laut und fröhlich.


  Ryan stockte der Atem.


  Und hatte mal wieder das Gefühl, einen riesigen Schmetterling verschluckt zu haben, der jetzt wild flatternd in seinen Eingeweiden herumschwirrte.


   


  Neunzehn


  Wir hatten sozusagen sturmfreie Bude. Das Wochenende stand vor der Tür, und Peg war mit Brad und Maggie nach Newport gefahren, dort wohnten Brads Eltern. Ich war nicht mitgefahren, hatte die Arbeit am Mustang vorgeschoben. Hatte aber versprechen müssen, nächstes Mal mitzukommen. Na mal sehen.


  Mit den Spitzen meiner Haare strich ich Ryan über die Schultern. Er streckte sich, wohlig schnurrend, wie ein kleiner Kater. „Ich mag, was du da machst.“


  Ich arbeitete mich tiefer. Den Rücken herab. Meine Lippen folgten den kleinen Hubbeln seiner Wirbelsäule. „Und ich mag, wenn ich dies hier mache.“ Wie oft hatte ich da gesessen, ihm beim Arbeiten zugesehen und mir gewünscht, genau dieses zu tun?


  „Ah“, machte Ryan. Ganz leise. Kein Stöhnen, nur ein gehauchter Seufzer. „Aah.“


  Davon angespornt, verteilte ich kleine Küsse, leckte und lutschte seinen unvergleichlichen Geschmack von seiner Haut – bis der Bund seines Sportslips mich aufhielt.


  Ich kniete mich neben ihn und berührte vorsichtig seinen nackten Rücken, schob das Gummi etwas herunter und streichelte mit den Fingerspitzen zärtlich über jene Kuhle, die es mir schon die ganzen Wochen angetan hatte. Dort war es tatsächlich so weich und flaumig, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich beugte mich vor und legte meine Wange auf die Stelle. Rieb sacht hin und her. Ließ gleichzeitig die Kuppe meines Fingers tiefer gleiten, strich über den engen Pospalt hinweg.


  Endlich.


  Endlich hatte ich ihn da, wo ich ihn schon immer hatte haben wollen. In meinem Bett.


  Eben noch hatten wir über die Ersatzteile und den Tag, an dem der Mustang zum Lackieren abgeholt werden würde, geredet – und im nächsten Moment hatte ich ihn auf die Matratze gezogen. Ehe er auch nur bis drei zählen konnte, lagen wir beide da, halb nackt, und machten rum. Also, ich machte rum, während Ryan sich noch etwas zierte. So wie jetzt.


  Stöhnend rollte er sich von mir weg und vergrub seinen Kopf unter den Kissen. „Stopp! Time out!“


  „Was ist?“ Etwas abgelenkt betrachtete ich seinen Hintern. Zwei perfekte Halbkugeln, noch züchtig bedeckt von dunkelblauem Stoff, der sich eng anschmiegte. Ryan hatte einen wirklich tollen Hintern. Er war sogar noch schöner als Ginas. Nicht zu groß und nicht zu klein.


  Durch jahrelanges Fahrradfahren besaß er gut trainierte Muskeln, war aber deswegen nicht hart oder knochig. Sondern weich – nein, das war das falsche Wort. Er war stramm. Griffig. Lag gut in der Hand. Jedenfalls in meiner.


  „Es geht mir alles viel zu schnell“, murmelte er dumpf unter dem Kissen her. „Ich … ich hab’ so was noch nie gemacht.“


  „Was? Einen Jungen angefasst?“ Vorsichtig hob ich einen der Kissenzipfel etwas an und lugte unter sein Versteck. Zwei himmelblaue Augen blinzelten mich durch ein Gewirr schwarzer Locken an, dann drehte er verschämt den Kopf weg.


  „Ja. Nein. Ich hab’ noch nie irgendwen angefasst. Außer mich selber. Oder geküsst. Also außer dir“, gestand er verlegen.


  Ich musste lächeln. Ryan war so süß, wenn er schüchtern war. „Ich habe es schon getan.“


  Nun setzte Ryan sich auf und pustete die Locken weg. „Ja, ich weiß! Mit Gina! Sie hat es später jedem erzählt, der es wissen wollte. Natürlich unter dem Siegel strengster Geheimhaltung.“


  „Hat sie?“ Davon hatte ich gar nichts mitbekommen.


  „Ja! Sie hat es Tammy erzählt, die hat es mir dann gesagt. Gluckte ja dauernd um mich rum.“ Ryan schüttelte sich. Dann sah er mich neugierig an. „Ist es wahr, was sie erzählt hat? Du … hättest sie ans Bett fesseln wollen, mit Handschellen?“


  Ich begann, schallend zu lachen. „Ehrlich? Dieses Luder!“ Sollte wohl die Retourkutsche sein, weil ich mich nicht mehr mit ihr treffe wollte. Sehr schnell hatte ich einsehen müssen, dass die Sache mit Gina nicht gut gehen konnte. Im Grunde hatte ich mich ja auch nur mit ihr verabredet, weil ich nicht wahrhaben wollte, wie verknallt ich schon in Ryan war.


  Eine Zeit lang dachte ich, wenn ich mich mit einem Mädchen träfe, würde sich schon alles richten. Gina sah gut aus und hatte diesen gewissen Ruf. Also hatten wir ein Date.


  „Nein. Es ist nicht wahr. Es waren keine Handschellen im Spiel.“


  Ich besaß welche. Trug sie manchmal zu meinen Outfits. Am Gürtel.


  Hm …


  Ryan hatte sich etwas dichter an mich herangetraut. Seine Augen funkelten aufgeregt. Er saß jetzt im Schneidersitz und beugte sich vor. Begann, mein Gesicht mit kleinen Küssen zu bedecken. Ich schloss mein Kopfkino. Handschellen und Ryan? Unwahrscheinlich!


  Zentimeter um Zentimeter berührte er und ließ auch die Narbe nicht aus. Wie kleine Schmetterlingsflügel, die über meine Wangen flatterten, so fühlte es sich an. Ich schloss die Augen und ließ ihn gewähren. Dann trafen sich unsere Lippen. Sein Kuss war sanft, doch drängend, er schmeckte süß, nach dem Schokoriegel, den er vorhin erst gegessen hatte. Seine Zunge hakte sich hinter das Piercing, spielte damit, dann schlüpfte sie in meinen Mund. Jetzt drängte ich mich ihm entgegen, umfasste sein Kinn und küsste ihn, als hinge mein Leben davon ab.


  Nach einem Augenblick löste Ryan sich schwer atmend von mir. „Was hast du dann mit ihr gemacht?“ Was wirst du noch mit mir machen, fragten seinen Augen.


  „Frag lieber, was Gina mit mir veranstaltet hat!“ Ich legte einen Arm um seine Schulter. „Zuerst hat sie mich auf den Rücken gelegt. Ungefähr so.“ Ich packte ihn fester, legte ihn blitzschnell auf den Rücken und schob mich halb über ihn. Er zappelte kurz, doch dann lag er still. „Dann beugte sie sich über mich und nahm einen meiner Nippel in den Mund. So.“ Wieder demonstrierte ich es an Ryan, bevor der etwas dagegen tun konnte. „Und dann tat sie das Gleiche mit dem anderen Nippel.“ Hingebungsvoll widmete ich mich den Brustwarzen, die wie kleine dunkelbraune Kirschkerne hervorstachen. Leckte und saugte, erst die eine, dann die andere. Biss leicht hinein, immer wieder. Dabei streiften meine langen Haare über ihn hinweg.


  Ich sah, wie er erschauerte. Er legte seine Hände auf meine Schultern und berührte mich, zuerst noch ganz vorsichtig, doch dann immer mutiger. Meine Muskeln schienen ihm zu gefallen, denn er konnte gar nicht aufhören, sie zu befühlen. Ich hatte noch seinen faszinierten Blick vor Augen, mit dem er mich angestarrt hatte, nachdem er mich mit Farbe beschmierte. Jetzt wusste ich, was er bedeutet hatte.


  Ryan mochte mich. Sehr.


  Für einen Augenblick drückte ich ihn einfach nur an mich. Dann nahm ich die Verführung wieder auf.


  „Und was … hast … du …?“, keuchte Ryan atemlos, während ich kleine Küsse auf seiner seidenglatten Brust verteilte.


  „Ich hab’ mich in die Bettdecke gekrallt und …“


  „… Sternchen gesehen?“, unterbrach mich Ryan japsend.


  Ich grinste ihn an. „So in der Art.“ Meine Lippen wanderten jetzt langsam über den cremig weißen Bauch hinunter. „Und dann ist Gina mit ihrer kleinen rosa Zunge um meinen Bauchnabel gefahren, immer tiefer, bis sie meinen Schwanz erreicht hatte.“ Und genau das tat ich jetzt auch. Zog glühende Kreise auf der nackten Haut. Wanderte tiefer und tiefer.


  „Ich halte es nicht mehr aus!“, flüsterte Ryan erstickt.


  „Doch, du wirst!“ Mein warmer Atem verfing sich in den weichen Härchen, Ryan seufzte ergeben. Er lag jetzt regungslos, hatte die Hände in meine Haare gekrallt, jeder Muskel in seinem schlanken Körper war zum Zerreißen gespannt. Sein Brustkorb hob und senkte sich, immer schneller, während er versuchte, nicht laut zu stöhnen. Ich sah, wie er sich auf die Lippen biss. Noch hielt er still, die Neugier schien zu überwiegen. Ich schob mich etwas tiefer, bis ich zwischen seinen Beinen lag. Zupfte an dem Stoff, der sich schon ordentlich ausbeulte. Gehorsam gab das störende Hindernis nach. Ich zog etwas stärker. Mein Herz begann zu rasen.


  Da. Da war er. Sein Schwanz. Oft genug hatte ich versucht, ihn mir vorzustellen. Die Länge. Die Form seiner Eichel. Die Größe seiner Eier.


  Sein Schaft zuckte direkt vor mir. Überrascht sah ich hin. Er war viel besser bestückt, als ich es aufgrund seiner Körpergröße vermutet hatte. Und er stand wie ich auf Intimrasur. Nur ein kurz geschorener Flor stand über seinem Penis. Alles andere war glatt und blank.


  Ich kam näher an seinen Schoß heran, mit geschlossenen Augen, wollte ihn zuerst nur riechen.


  Sein Duft war köstlich. Sandelholz und Frucht. Sein Duschgel. Dazu sein eigener, leicht herber Geruch.


  Meine Zungenspitze schnellte hervor, tickte an den Rand der Eichel, ganz kurz nur. Und noch einmal.


  „Nein! Nicht!“ Ryan zuckte zusammen, als hätte ich ihn mit einer glühenden Nadel berührt. Ich sah zu ihm hoch. Mit einer Hand nestelte er seine Unterhose zurecht, mit der anderen hatte er sich mein Kissen geschnappt, hielt es fest umklammert, sein Gesicht darin vergraben. Weil er sich schämte?


  Ich ließ von ihm ab und schob mich nach oben. Dann legte ich mich einfach neben ihn und zog ihn in meine Arme. Er zitterte und ich konnte seinen schnellen Herzschlag spüren, es schlug noch heftiger als meines. Mit sanfter Gewalt nahm ich ihm das Kissen weg und steckte es mir in den Nacken. Dann sah ich ihn an. Panik glomm in seinen Augen, es brauchte nicht mehr viel, und er würde davon laufen. Und das wollte ich auf keinen Fall. Nicht, nachdem ich ihn endlich in meinen Armen halten konnte.


  „Ist schon okay“, versuchte ich ihn zu besänftigen und begann, mit seinen Locken zu spielen. Dröselte sie auf, ließ sie sich um meinen Finger ringeln, es hatte etwas extrem Beruhigendes. „Schon gut.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte er und kuschelte sich an mich. „Ich bin ein Feigling. Verklemmt und feige.“


  „Du bist nicht feige“, widersprach ich. „Nur schüchtern. Hast du nie zugehört, wenn Jungs zusammen duschen? Wie sie darüber reden, was sie mit ihren Freundinnen tun? Oder die mit ihnen, bevor sie zusammen schlafen? Oder anstatt?“


  Ryan schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hatte immer viel zu viel Angst, jemand könnte etwas ahnen, rauskriegen, dass ich … du weißt schon …“ Er hatte begonnen, mit seinem Finger Linien auf meine Brust zu malen. Dabei streifte er mehr unabsichtlich den Ring in meiner Brustwarze. Mir entwischte ein leises Stöhnen und Ryan erstarrte. Doch nicht lange.


  Er glitt auf mich und streckte sich aus. Unsere Körper berührten sich. Brust lag auf Brust, Bauch rieb an Bauch. Und Schwanz stieß an Schwanz, nur durch den Stoff unserer Unterwäsche getrennt.


  Und was jetzt?, schienen seine riesigen blauen Augen zu fragen.


  „Was soll ich tun?“, fragte ich leise und lag ganz still. Wollte ihm die Möglichkeit geben, zu wählen. Würde ihn sofort gehen lassen, wenn er dieses wollte. Fast rechnete ich schon damit – doch er überraschte mich.


  „Fass mich an“, bat er leise, seine Stimme zitterte.


  Ich gehorchte nur zu gerne – und schon waren meine Hände überall. Auf seinen Wangen, damit ich ihn an mich ziehen und ihn küssen konnte. Auf seiner Brust, um seinen immer schneller werdenden Herzschlag unter meinen Handflächen zu spüren.


  Auf seinem Rücken. Und auf seinem Po. Mit beiden Händen umfasste ich dieses verlockende Hinterteil und knetete festes Fleisch.


  Aufstöhnend gaben wir uns diesen neuen, aufregenden Empfindungen hin. Ryan wand sich. Auf mir. Ich schnappte nach Luft, hatte nicht gewusst, dass es sich so gut anfühlen konnte. Durch den Stoff hindurch schien mich seine Hitze zu verbrennen.


  Langsam wurde ich mutiger und schob meine Hand in seinen Sport-slip. Schob ihn herunter. Weiter. Ungeduldig half er mit, zog und zerrte an dem Gewebe, bis dieses verschwunden war. Dann lag er wieder still, nur sein Brustkorb hob und senkte sich hastig.


  Meine Hand nahm ihren Platz auf seinem Po wieder ein.


  Erst die eine. Dann die andere. Sie legten sich um die beiden hellen Halbkugeln. Streiften weiche, warme Haut. Mit den Fingerspitzen streichelte ich über den Pospalt. Drang tiefer. Noch tiefer.


  Er rang keuchend nach Atem, seine Finger krallten sich ins Laken. Sein schlanker Leib drängte sich mir entgegen, seine Oberschenkel pressten sich seitlich in meine Rippen, er begann, sich auf mir, an mir zu reiben.


  Es war fast so, wie in meinem Traum. Nur schöner. Realer. Wahnsinn.


  „Ty?“ Ryan wimmerte leise. „Ty … was? Ich …“ Er verstummte wieder, rieb sich immer heftiger an mir.


  „Schsch, langsam, warte.“ Blitzschnell griff ich zwischen unsere Körper und streifte meine Shorts ab. Nun berührten wir uns ganz und gar. Kein störender Stoff mehr. Nur pure heiße, schweißnasse Haut. Samtweiche, feuchte Härte, die gegeneinanderstieß. Ich hielt ihn an den Schenkeln fest, rutschte unter ihm durch nach unten. So weit, dass ich seinen verlockenden Schaft direkt vor meinem Mund hatte. Würde er es diesmal dulden? Ich sah zu ihm auf. Er hatte den Kopf in den Nacken geworfen, die Locken an seiner Stirn waren nass, glänzten tiefschwarz. Die Augen waren geschlossen, seine Lider flatterten. Seine Hüften zuckten, unbewusst stieß er vor und zurück. Meine Lippen legten sich um ihn. Er schrie, bäumte sich auf und trieb seinen Schwanz weit in meinen Mund. Ich schluckte ihn bis in meine Kehle hinein, spürte, wie er unter meinen Liebkosungen weiter anschwoll. Schmeckte die herbe Sahne, die Tropfen für Tropfen aus der kleinen Kerbe rann. Vorsichtig massierte ich seine prallen Hoden, während ich die glitschig nasse Eichel mit der Zungenspitze immer und immer wieder umkreiste, daran sog und lutschte, wie an einem Eis am Stiel.


  Ryans Hände hatten sich in meine Arme gekrallt, meine Linke lag unter seinem Po, hielt ihn fest umklammert. Er stöhnte und ächzte, immer lauter, ich fühlte, wie er erschauerte, seine Pobacken spannten sich an, sein Rückgrat bog sich durch – und dann traf mich sein dicker, heißer Samen. Rann von Wange und Kinn.


  Genüsslich leckte ich seinen Samen von meiner Haut, soweit ich mit meiner Zunge herankam, dann nahm ich meinen Daumen zu Hilfe. Wischte mir damit die Sahne aus dem Gesicht.


  Dann widmete ich mich noch einmal Ryan. Küsste seine zuckende Eichel, den prallen, leicht geäderten Schaft. Seine Hoden. Sog seinen Duft ein. Ryan erzitterte noch einmal, um schließlich aufseufzend auf mir zusammenzusinken. Er holte hastig Luft, dann lächelte er. Selig. Befriedigt. Erschöpft.


  Ich zog ihn an mich, hielt ihn in meinen Armen, ignorierte tapfer, dass meine eigene pochende Erektion fürs Erste unbearbeitet bleiben würde. Für mich spielte es jetzt keine Rolle. Nicht in diesem Moment. Nicht in diesem perfekten Augenblick.


  Ryans Atem wurde gleichmäßiger, seine Glieder entspannten. Ich lauschte seinen leisen Atemzügen, küsste seine schweißnasse Stirn.


  „Ich liebe dich“, wisperte ich in seinen Locken.


   


  *


  Auch ich musste kurz eingenickt sein, denn als ich die Augen aufschlug, stand Ryan vor meinem Wandschrank. Er hatte wohl darin herumgestöbert, denn überall lagen Kleidungsstücke herum.


  Er trug eines meiner Outfits. Das viel zu weite Oberteil mit den Fishneteinsätzen, durch die ich helle Haut schimmern sah. Dazu die Hose im Bondage Style, sie war ihm natürlich um einiges zu groß. Um den Hals trug er ein Lederband mit Killernieten, dazu jede Menge Ketten, alles wahllos umgeschlungen. An seinen Fingern blitzten Silberringe. In der Hand hielt er das Töpfchen mit dem weißen Make-up.


  „Was bist du?“, fragte ich belustigt. „Ein Babygoth? Deine Mutter wird dich umbringen, wenn du so nach Hause kommst!“


  Er antwortete nicht. Deutete auf das Oberteil. „Dies hier hattest du an dem Tag an, als du in die Cafeteria kamst. Ich konnte dein Piercing sehen. Alle konnten es sehen.“ Fragend sah er mich an. „Wie bist du darauf gekommen, dich so … so aufzustylen?“ Er deutete mit dem Kinn auf den Kleiderhaufen. Hob das Töpfchen etwas an. „Und erzähl mir nicht, es sei Satans Schuld gewesen. Wir wissen beide, dass es nicht stimmt. Also, warum?“


  Ich setzte mich auf und griff nach den Zigaretten. „Es lag an Paul.“


  „Paul?“


  „Jemand aus dem Internet. Ich traf ihn in einem Forum. Wir chatteten, und …“ Ich hielt inne. Überlegte, was ich ihm sagen sollte. Es war nämlich in einem Forum für Selbstmörder, in dem ich auf Paul traf. Es war kurze Zeit nach dem Unfall gewesen. Mir ging es mies, und ich hatte endgültig die Schnauze voll. Hatte diese Gedanken. Also trieb ich mich da rum. Rein informativ. Ohne konkrete Ideen. Nur so.


  Paul und ich kamen schnell ins Gespräch. Mir erzählte er, er leide unter schweren Depressionen und ließ mich seine Gedichte lesen. Rabenschwarze, niederdrückende, zutiefst traurige Zeilen, die einen an aufgeschnittene Pulsadern und Schlaftablettencocktails denken ließen und förmlich dazu einluden, von einem Hochhaus zu springen.


  Im Gegenzug erzählte ich ihm von dem Unfall, von dem Horror, den ich überlebt hatte. Dem Terror, den ich gerade durchmachte, nachdem ich stundenlang von der Polizei verhört und abends vom sogenannten ‚Lover‘ meiner Mutter verprügelt worden war. Einfach nur so, weil er es konnte.


  „Und wir unterhielten uns per Skype“, sprach ich weiter. „Wir stellten fest, dass wir einiges gemeinsam hatten. Paul gehörte der Gothic Szene an und kleidete sich wirklich extrem. Mir gefiel, was er trug. Dieses ganze Schwarz. Düster, geheimnisvoll. So unnahbar. Trotzdem so edel und elegant. Anders halt. Ich recherchierte und fand einen Shop. Bestellte mir auch so ein Outfit. Dann noch eines. Ließ mir die Haare wachsen.“ Und schminkte mein Gesicht. Verbarg meine Narbe. Meine Gefühle. Mich.


  Der Prinz der Finsternis war geboren.


  Ryan hatte begonnen, die Ketten wieder abzulegen. Die Ringe. Schlüpfte aus dem Shirt. Er wackelte zweimal mit seinem kleinen Hintern und die Hose rutschte zu Boden. Ich musste kichern, denn er trug sogar eine meiner Boxershorts. Die mit den Totenköpfen. „Hast du noch Kontakt zu diesem Paul?“


  „Nein.“ Ich drückte die Kippe im Aschenbecher aus. Nein, es gab keinen Kontakt mehr zu Paul, denn er war tot. Macht’s gut, Leute, schrieb er zum Abschied im Forum, ich nehme heut’ Nacht den Zug nach nirgendwo! Es kam dann in den regionalen Nachrichten.


  „Hab’ ihn aus den Augen verloren“, sagte ich. Mich fröstelte, trotz der aufgeheizten Luft in meinem Zimmer. „Du weißt ja, wie so was ist.“


  Ich streckte die Hand nach Ryan aus. Brauchte jetzt etwas Lebendiges, etwas Warmes, Anschmiegsames in meinen Armen. Ich brauchte Ryan. „Komm zu mir.“


   


  Zwanzig


  „Pass auf!“, rief Brad und schob den Mustang langsam Richtung Rampe. „Etwas nach links, ja … so … Stopp!“


  Mike, sein Mitarbeiter, korrigierte und gemeinsam brachten sie den Wagen vorsichtig die Schräge des Trailers herunter, während Brad hin und wieder Anweisungen gab. Die Abladeaktion hatte auch einige Nachbarn aus ihren Häusern gelockt. Drüben auf der anderen Seite standen Mr. Carter und Mr. McRowan und schienen zu fachsimpeln. Mr. McRowan, ein sonnengebräunter, hagerer Mann mit schlohweißem Haar und in legere Freizeitklamotten gekleidet, lächelte und nickte dann anerkennend.


  „Erinnert mich an meine Jugendzeit!“, rief er zu uns herüber.


  Ich saß auf dem Rasen vor unserem Haus. Weit genug weg, um nicht im Weg zu sein, doch so nah, um alles – aber vor allem Ryan beobachten zu können, ohne zu sehr aufzufallen.


  Der hüpfte wie ein kleiner Gummiball um den Trailer herum und riss die Segeltuchplane weg, konnte kaum abwarten, bis Brad ihm ein Zeichen gab.


  „Endlich!“, rief er immer wieder. „Sieh ihn dir an, ist der nicht super geworden?“


  Ja, er hatte recht. Der Mustang sah traumhaft aus. Der schwarze Lack glänzte in der Sonne, die beiden breiten weißen Rallyestreifen, die sich von vorne über die Motorhaube, über Dach und Kofferraumdeckel zogen, gaben dem Shelby eine noch sportlichere Note. Das I-Tüpfelchen würde die Motorhauben-Verriegelung sein. Diese beiden Edelstahlkabel, die jeweils rechts und links auf die Motorhaube geschraubt wurden, würden dem Mustang das typische ‚Muscle Car‘ Aussehen geben. Ryan wusste nichts davon, aber ich hatte so ein Set besorgt. Ich hatte mir vorgenommen, es dann am Wagen anzubringen, wenn er nicht dabei war.


  Er tauchte neben mir auf und strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  „Tut es dir jetzt nicht leid, dass du ihn nicht behalten hast? Der Shelby wird der blanke Wahnsinn!“


  Nachsichtig lächelnd schüttelte ich den Kopf. „Bleib auf dem Teppich! Was meinst du, wer ihn fahren wird, solange du immer noch keine Fahrerlaubnis hast, hm?“


  Als Antwort darauf blies er die Backen auf und verdrehte die Augen. „Ph! Warte es ab! Ich hab’ die Lizenz, bevor die Ferien um sind, wetten?“


  Brad kam heran, nachdem er die Spanngurte auf den Trailer geworfen hatte. „Nun habt ihr euer Pferdchen wieder. Wir haben ihm übrigens noch eine Unterbodengeneralüberholung verpasst. Einige Stellen mussten geschweißt werden. Jetzt ist er wieder schick. Meine Jungs haben freiwillig einige Überstunden geschoben und wollen ihn natürlich sehen, wenn er fertig ist.“


  „Ja klar! Selbstverständlich!“, versprach Ryan sofort. Er hätte im Moment alles versprochen, so aufgedreht war er.


  Brad und er fingen eine typische Autofachsimpelei an. Diskutierten lautstark über die Motorleistung des Shelby. Was man alles aus ihm rausholen könnte, wenn man die Teile modifizierte. Oder gleich einen neuen, leistungsstärkeren Motor einbaute. Ich hätte mich an diesem Gespräch beteiligen können, hatte von dieser Materie fast genauso viel Ahnung wie Brad. Doch lieber blieb ich, wo ich war und ließ Ryan nicht aus den Augen. Der stand jetzt bei diesem Mike, Brads Mitarbeiter, einem eher durchschnittlichen Typen. Rötlich braunes Haar, ein Allerweltsgesicht, ungefähr eins sechsundsiebzig groß. Ich glaube, er war einige Jahre älter als Brad. So Mitte vierzig. Er trug eine ölverschmierte Latzhose und ein rotes Shirt, welches hinten mit weißen Buchstaben bedruckt war. Er lächelte väterlich, als Ryan anfing, ihm Löcher in den Bauch zu fragen. Ich hörte, wie er sich nach Lackpartikeln erkundigte, nach der Farbe des Unterlackes, er sog alles, was Mike geduldig erklärte, auf wie ein Schwamm.


  Wie lebhaft er war. So quirlig, immer in Bewegung. Immer vergnügt. Tanzte jetzt wieder um den Mustang herum, nahm alles genauestens unter die Lupe. Die Locken flogen, er schien überall gleichzeitig zu sein. Wo er auftauchte, verbreitete sich gute Laune, lächelten die anderen.


  „Ryan Sonnenschein.“ Diesmal meinte ich es durchaus liebevoll.


  „Es ist doch zum größten Teil dein Verdienst, oder? Wenn du ihm den Wagen nicht überlassen hättest …“ Dad ließ den Satz unbeendet.


  Ich stöhnte leise auf. War ja klar! Dad konnte es sich nicht entgehen lassen, eine seiner Hobby-Analysen zu betreiben.


  „Meinst du?“, fragte ich runter zu meinen Schuhen. Ich war mir der schnellen Blicke, die Ryan mir hin und wieder zuwarf, durchaus bewusst. Und einmal bei Selbstgesprächen erwischt zu werden, reichte mir.


  „Sieh ihn dir an, Dad. Es ist ganz alleine Brads Verdienst“, versuchte ich abzuwiegeln. „Damit hab’ ich nichts zu tun.“


  „Ach Quatsch! Ohne dich hätte er diesen Wagen gar nicht! Du hast ihm seinen größten Traum ermöglicht. Er ist noch keine Achtzehn und besitzt bereits so einen Klassiker. Jetzt. Nicht erst, wenn er erwachsen ist. Wahrscheinlich kann er dann von so einem Wagen nur träumen, weil nämlich Familienkutsche angesagt ist, fürs liebe Frauchen und die Kleinen.“


   


  Auf die Ellenbogen gestützt, streckte ich mich rücklings auf dem Rasen aus und starrte in den blauen Himmel. Dad hatte mit Sicherheit recht, mal abgesehen von dem lieben Frauchen, ich wollte es gar nicht bestreiten.


  Allerdings sah ich das Ganze aus einem etwas egoistischeren Blickwinkel.


  Ohne den Mustang hätte ich nicht die Möglichkeit gehabt, ihm so nahe zu sein. Ohne den Mustang hätte sich mein größter Wunsch niemals erfüllt.


  Und mal ganz ehrlich: War es nicht genau das, worauf ich insgeheim gehofft hatte, als ich bei Big Eddy im Büro aufkreuzte und den Shelby verlangte? Hatte ich nicht davon geträumt, Ryan in meinen Armen zu halten? Darauf gehofft, ihm endlich gestehen zu können, was ich für ihn empfand? Und hatte ich nicht geradezu gebetet, er möge meine Liebe vielleicht irgendwann erwidern?


  Ja, ja, und ja, verdammt noch mal! Etwas ganz, ganz tief in mir verborgen, musste dieses winzige Flämmchen namens Hoffnung am Leben erhalten haben.


  Ich schnaubte verächtlich. Gab es hinter den Mauern also immer noch den dummen, sentimentalen Tyler. Den mit einem Haufen romantischer Flausen im Kopf. Happy End und so.


  Dabei war ich mir so sicher gewesen, diesen Dummkopf nach der Metamorphose in den Prinzen der Finsternis niemals wieder zu sehen. Aber anscheinend lag ich damit falsch, denn ich spürte, wie der alte Tyler versuchte, an die Oberfläche zu drängeln. Was ja vermutlich kein Wunder war, gab es doch keine weiße Maske und kein Lederoutfit, die ihn in Schach hielten.


  Die Frage war nun: Sollte ich Mr. Romantic gestatten, weiter die Oberhand zu erlangen? Sollte – nein, wollte – ich dieses Risiko überhaupt eingehen? Wollte ich mich wirklich ernsthaft all den Gefahren aussetzen, die Vertrauen, Freundschaft und auch Liebe mit sich brachten? Darüber war ich mir keinesfalls sicher, denn die letzte Lektion hatte mir eigentlich gereicht.


  „Fakt ist doch, ohne den Wagen hätten ihn keine zehn Pferde in meine Nähe gebracht, richtig?“, stellte ich nüchtern fest und wedelte eine Fliege davon, die sich auf meinem nackten Unterarm niederlassen wollte. „Wir hätten ein weiteres Jahr nicht miteinander geredet, und dann wäre er wohl in irgendein College abgezischt.“ Und ich hätte ihn nie wieder gesehen.


  Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in den Magen. Hätte ich den Shelby nicht gekauft, hätte ich immer weiter einen auf depressiver Einsiedlerkrebs gemacht. In der Sicherheit meiner kleinen Muschel hockend, aber auch ziemlich einsam und allein. Und was wäre am Ende aus mir geworden? Auch ein kurzer Bericht in den Lokalnachrichten?


  Der Friedhof. Ein eiskalter Schauer durchrieselte mich, als mir klar wurde, wie dicht am Abgrund ich mich schon befunden hatte.


  Entschlossen schüttelte ich den Kopf. Soweit wollte ich es nicht noch einmal kommen lassen. So wie es aussah, sollte ich dem alten Tyler doch eine Chance geben.


  Blieb nur zu hoffen, dass er die Angelegenheit unbeschadet überstand!


   


  Ich setzte mich in den Schneidersitz auf, griff in meine Hosentasche und fummelte ein kleines goldfarbenes Emaille Schildchen hervor. Besah es von allen Seiten und drehte es dann zwischen meinen Fingern herum.


  Es war ein Teil eines original 67-er Emblem Sets. Dieses Schildchen zeigte die angreifende Kobra und den GT500 Schriftzug. Dazu gehörte auch ein Tankdeckel, ebenfalls mit der Kobra. Diese Originalteile waren extrem selten, und wenn sie in die Versteigerung kamen, erzielten sie horrende Preise. Ich hatte es versucht – und gewonnen.


  „Was hast du dafür hinblättern müssen?“, fragte Dad interessiert.


  „Knapp fünfhundert Dollar für fünf Teile.“


  Dad pfiff leise durch die Zähne. „Du musst den Kleinen wirklich sehr gern haben!“


  „Gerne ist gar kein Ausdruck, Dad. Ich liebe …“, rutschte es mir heraus. Abrupt hielt ich inne. War ich gerade drauf und dran, einem Hirngespinst zu erklären, was ich für Ryan empfand? Ich musste verrückter sein, als ich dachte. Dann seufzte ich erleichtert auf, denn zum Glück existierte ‚invisible Dad‘ ja bloß in meiner Einbildung. Lieber wäre ich zu Fuß durchs Death Valley getrabt, als meinem Vater jemals zu gestehen, in Ryan verliebt zu sein! Vermutlich hätte er es nicht so locker aufgefasst wie Rick.


  So aber lachte Dad nur leise und meinte: „Du brauchst nichts weiter zu sagen. Schon klar.“


  Noch einmal seufzte ich. Diesmal aber bedauernd. Dieses Gerede mit Dad musste aufhören! Sonst schnappte ich irgendwann doch noch über. Und könnte meinen Outfits eines mit Zwangsjacke hinzufügen.


  Ich steckte das Emblem in meine Hosentasche zurück. Zum wiederholten Male blickte ich zu Ryan hinüber. Brad und Mike waren gerade dabei, den Mustang in die Garage zu verfrachten, und Ryan stand da und sah bloß zu. Endlich stand er mal ganz still. Hatte diesen verträumten Blick, sah etwas, was nur er sehen konnte.


  Unwillkürlich streckte ich die Hand nach ihm aus. So gerne würde ich ihn jetzt in meine Arme schließen, ihn berühren, mich vergewissern, dass ich mir dies alles hier nicht ebenso einbildete, wie die Gespräche, die ich mit einem imaginären Dad führte.


   


  Ryan musste gespürt haben, wie ich ihn beobachtete, denn er schaute zu mir herüber. Unsere Blicke trafen sich, hielten sich fest – und dann, dann lächelte er mich an.


  Strahlend. Warmherzig. Liebevoll. So, als bedeutete ich ihm wirklich etwas. Es war genau dieses Lächeln, welches ich mir insgeheim immer von ihm gewünscht hatte. Es war, als ginge plötzlich die Sonne auf. Nur für mich ganz allein. Ich spürte, wie es mir den Boden unter den Füßen wegriss. Wie mir die Luft wegblieb – und ich mich noch mehr in ihn verliebte. Noch so ein Lächeln und ich würde wissen, wie es sich anfühlte, zu fliegen. Noch so ein Lächeln und …


  Oh Gott. Mir war ganz flau. War ich wirklich so … so … verzweifelt? Ryan lächelte mich an, und ich würde nichts lieber tun, als ihm all meinen Besitz zu Füßen zulegen? Die Viper? Mein restliches, nicht unbeträchtliches Erbe? Mich?


  Ich atmete tief durch und lächelte verhalten zurück. Ja. Genau das würde ich tun. Ein weiterer Gedanke schoss mir durch den Kopf: Was für hirnloses Zeug würde ich erst tun wollen, wenn wir miteinander geschlafen hätten?


  Nicht, dass ich mir in naher Zukunft Hoffnungen darauf machen konnte. Er ließ sich von mir küssen, hatte sich vorgestern wohl im Eifer des Gefechts auch einen blasen lassen – so weit, so gut.


  Aber seitdem hatte es kein weiteres intimes Stelldichein gegeben. Im Gegenteil. Immer, wenn ich ihn an mich ziehen wollte, um mehr mit ihm zu tun, als ihn zu küssen, wich er mir aus.


  Bereute er, was wir getan hatten?


  Ich spürte, wie mein Herz aus dem Takt geriet. War es doch nur eine Art Experiment für ihn gewesen? So nach dem Motto: Mal sehen, wie sich Schwul sein so anfühlt, und da Tyler ja gerade verfügbar ist, kann ich es an ihm ausprobieren?


  War es so? Sah er nur ein Versuchskaninchen in mir?


  Ich wusste, ich liebte ihn. Von ihm wusste ich nur, dass er mich mochte. Sehr sogar.


  War das alles?


  Bei Gina war mir egal gewesen, ob sie mich mochte. Sie hatte mich gewollt, als eine weitere Kerbe in ihrem Bettpfosten. Hatte mich gleich beim ersten Date in ihr Bett geschleift, in welches ich mich willig hatte schleifen lassen. Und es war – na ja – es war wohl okay gewesen. Mich hatte es jetzt nicht so sonderlich angemacht. Ein paar Augenblicke heißes Vorspiel ihrerseits, ein paar Minuten heftiges Gerammel meinerseits. Fertig. Ich hatte mein Bestes gegeben und Gina hatte sich nicht beklagt. Im Gegenteil.


  Doch bei dem Gedanken, irgendwann mal Sex mit Ryan zu haben, wurde es mir in der Kehle eng. Und nicht nur da, stellte ich umgehend fest und zog die Knie an. Wie es sich anfühlen mochte, wenn ich wirklich in Ryan eindringen würde, vermochte ich mir nicht mal annähernd vorzustellen. Es war alles viel zu nebulös. Viel zu diffus.


  Aber allein der Gedanke daran, dass ich es tat, ließ mich echt affig werden.


  Ich biss die Zähne zusammen, als das Ziehen in meinen Lenden immer schlimmer wurde. Unauffällig linste ich zwischen meine Beine. Die Beule war nicht zu übersehen. Erfolglos versuchte ich, mich mit Gedanken an Winterkälte abzukühlen. Dachte an Eisberge in der Arktis und veranstaltete Schneeballschlachten mit den Eskimos.


  Vergeblich!


  Diesem Ständer würde ich nur mit Handarbeit beikommen. Sollte ich hineingehen?


  Ich war ziemlich mit meinem kleinen Problem beschäftigt, und so bekam ich kaum mit, wie Brads Pick-up samt Trailer an mir vorbeirollte. Erst als Ryan sich neben mir ins Gras warf, registrierte ich es. Wir beide waren alleine.


  „Was ist mit dir?“, fragte Ryan, legte den Kopf schief und musterte mich ausgiebig.


  „Nichts.“


  „Nichts? Dafür schaust du aber ganz schön komisch aus der Wäsche.“


  Ich beschloss, alles auf eine Karte zu setzen und streckte ihm die Hand hin. „Hilf mir auf.“


  Ryan erhob sich und zog mich hoch. Ich hielt seine Hand fest und drückte sie gegen meine Erektion. Rieb seine Knöchel darüber. So. Das war eindeutig genug. Wenn er jetzt die Flucht ergriff, dann würde ich endgültig Bescheid wissen.


  „Oh.“ Überrascht riss er die Augen auf, dann begann es, übermütig darin zu funkeln.


  „Ja. Oh.“


  „Dagegen müssen wir etwas unternehmen, richtig?“ Er lächelte verschmitzt und lief die Einfahrt hoch, hinein ins Halbdunkel der Garage.


  „Komm und fang mich!“, rief er, drehte sich zu mir um und tat, als liefere er mir einen heißen Strip. Wackelte mit den Hüften, berührte sich, strich mit den Händen über die Brust, den Schritt. Dann hob er kurz sein Shirt, wobei ich seinen nackten Bauch sehen konnte. Dabei trällerte er etwas. Es erinnerte dank seiner Unmusikalität nur ganz entfernt an Marilyns berühmtes ‚Boop-boop-a-doop!‘


   


  Einundzwanzig


  Tyler stolperte hinter ihm her, wohl nicht ganz sicher, was er hier abzog.


  „Was … Was hast du vor?“, erkundigte er sich, während er breitbeinig wie ein alter Seemann die Einfahrt hoch gewankt kam. Ryan konnte den Ständer sehen, der sich prall und groß in Tylers Jeans abzeichnete. Ein Anblick, der ihn nicht kalt ließ.


  „Machst du etwa einen auf Go-go-Girl?“, fragte Tyler heiser und blieb stehen.


  „Vielleicht?“ Ryan war bis zum Sofa zurückgewichen und ließ sich darauf nieder. „Mach die Garage zu.“


  Er gehorchte sofort, kam herein, drückte auf den Schalter und das große Tor rumpelte herab. Durch die kleinen seitlichen Fenster kam gerade soviel Licht, um gut sehen zu können, was der andere tat.


  Aufreizend langsam zog Ryan sich sein Shirt über den Kopf, ließ es ein paar Mal um seine Hand kreisen, bevor er es Tyler entgegen warf. Der pflückte es von seiner Schulter, während er sich auf die Polster kniete.


  „Komm her“, bat er leise und streckte die Hand nach ihm aus.


  Langsam pirschte Tyler sich an, wie ein Raubtier. Mit dem Shirt in der Hand. Sein Gesicht, zum Teil von den langen Haaren verborgen, lag im Halbdunkel, es war nicht zu erkennen, was er dachte.


  Sein Puls dröhnte ihm in den Ohren. Die letzten zwei Tage war er Tyler aus dem Weg gegangen, wenn dieser zu zärtlich werden wollte. Nicht, dass er nicht wollte, so war es nicht, aber er war sich seiner Gefühle für Tyler nicht sicher. Nicht so sicher, wie er es sein sollte. Es war so, wie er ihm gesagt hatte. Er mochte ihn. Ziemlich sogar. Vielleicht war er auch ein bisschen in ihn verknallt, wer konnte so etwas schon sagen. Doch er wusste nicht, ob es reichen würde. Ob es ausreichte, um sich ihm hinzugeben.


  Bis vor zwei Jahren war Tyler sein bester, engster und einziger Freund gewesen. Und dann war es vorbei. Gut, er war an ihrem Bruch mitschuldig. Doch es hieß nicht, dass er nicht auch darunter gelitten hatte. Die erste Zeit kam es ihm vor, als hätte man ihm ein Körperteil amputiert, so sehr hatte Tyler ihm gefehlt. Und nun war er wieder da. Hatte gesagt, er sei in ihn verknallt, hatte sogar gesagt, er liebe ihn. Vorgestern, als er annahm, er, Ryan, schliefe schon.


  Er glaubte ihm sogar. Und trotzdem machte es ihm Angst. Was, wenn Tyler ihn wieder verließ?


  Den ganzen Nachmittag über hatte Tyler abseits von ihnen gesessen. Hatte desinteressiert getan, so, als ginge ihn die Sache gar nichts an. Doch jeden einzelnen Moment hatte er diese Blicke auf sich gespürt, die seine Gleichgültigkeit Lügen straften. Und immer, wenn Ryan ihn ansah, hatte er unendliche Sehnsucht in seinen Augen gesehen.


  Jene Sehnsucht, die auch er empfand.


  Mochte er sich auch nicht sicher sein, was genau er für Tyler fühlte, so wusste er sich doch in dessen Armen unheimlich geborgen. Beschützt. Und als Tyler ihm eben seine Erektion zu spüren gab, da hatte er gewusst, was er tun wollte. Er würde dieses Risiko eingehen.


  Tyler blieb vor ihm stehen und sah auf ihn herab, Herausforderung im Blick. So, als wolle er sagen: Na? Wie weit bist du bereit zu gehen? Wirst du zu Ende bringen, was du da anfängst? Oder wirst du kneifen?


  Tapfer lächelnd nahm Ryan die Herausforderung an.


  Langsam streichelte er mit den Fingerspitzen über die ausgebeulte Stelle. Sie war lang und hart. Erst tat er es ganz sacht, doch dann, als Tyler sich aufkeuchend dagegen lehnte, immer fester. Und als er seine Fingernägel dazu benutzte, um über den Jeansstoff zu kratzen, da warf er nur den Kopf in den Nacken und stöhnte.


  Ryan zog kurz an einer der Gürtelschlaufen, schon kippte Tyler zu ihm aufs Sofa. Sein Hemd rutschte ein Stück hoch und er beugte sich vor, um die helle, warme Haut zu küssen. Seine Lippen bewegten sich über die festen Muskeln. Ryan liebte dieses Gefühl, liebte seine Muskeln, hätte sie am liebsten ständig angefasst.


  Seine Hand schob sich weiter herunter, Tyler lag ganz still, regte sich nicht, sah ihn nur aus halb geschlossenen Augen an. Mutig öffnete er den Reißverschluss, glitt tiefer, doch er ließ seine Hand kurz vor dem Ziel stillliegen. Er hatte etwas Angst vor seiner eigenen Courage.


  Tyler schien zu ahnen, was ihn innehalten ließ.


  „Berühr mich. Berühr meinen Schwanz!“ In seiner Stimme lag etwas Flehentliches.


  Ryan zögerte, aber schon legte Tyler die Hand über seine und gemeinsam machten sie sich auf, Tylers Jeans zu erkunden. Vorsichtig umschifften sie die eng anliegenden Shorts, bis Ryan seinen harten Schaft berührte, ihn entlang fuhr, immer tiefer, und er seine prallen Eier in der Hand hielt.


  „Wo … Peg?“, keuchte Tyler heiser. Mit Ryans Hand um seine Latte war er kaum in der Lage einen ganzen Satz zu bilden.


  „Mit Brad und Mike weggefahren“, beruhigte Ryan ihn und fing an, ihn zu küssen. Verteilte kleine sanfte Stupser. Auf Wange, Kinn, seinem Hals. „Sie wollten noch einkaufen.“


  „Oooh … guut!“, stöhnte Tyler erregt und schloss die Augen.


  Als Ryan begann, vorsichtig die schweren Hoden zu kneten und zu massieren, zuckte er, als hätte er Elektroschocks verpasst bekommen. Ryan nestelte an Tylers Hose. Wollte sie runterziehen, wollte sehen, was er da in der Hand hielt. Musste ihn riechen. Ihn schmecken.


  Tyler half, so gut er in seiner Erregung eben konnte. Zog und zerrte hektisch an den Taschen, ließ nicht locker, bis Jeans und Shorts um seine Knöchel hingen. Er strampelte sie von sich, riss sich sein Hemd über den Kopf. Ryan war bei dieser Aktion vom Sofa gerutscht und kniete nun frech lächelnd vor ihm, während sein Schaft prall und prächtig vor seiner Nase zuckte.


  „Du Ärmster, das muss doch wehtun. Muss der Onkel Doktor kommen?“ Mit einem Finger tippte er leicht gegen die aufrecht stehende Lanze.


  Tyler zuckte zusammen. „Bist du der Doktor?“, fragte er hoffnungsvoll. „Oder muss ich mich selber heilen?“ Es war klar, worauf er spekulierte.


  „Ich kann ja mal sehen, was ich dagegen machen kann“, blödelte Ryan. „Sag mal aahh!“ Schon legte er die Finger fest um seinen Schwanz.


  Tyler presste den Kopf in die Polster und schob unwillkürlich die Hüften vor. „Aaahh!“, machte er prompt und bog sich den heißen Fingern entgegen.


  Ryan begann, ihn langsam und fest zu streicheln. Rauf. Runter. Rauf. Strich mit dem Daumen über die feuchte, rot glänzende Eichel, die bei jeder Berührung noch mehr anzuschwellen schien. Er fuhr mit der anderen Hand über Tylers Bauch, hin zu seinem Brustpiercing. Dieses kleine Teil faszinierte ihn. Machte ihn scharf. Der kühle Ring, der warme Nippel, der sich seinem Zeigefinger entgegenreckte. Er begann zu spielen, strich erst sanft darüber, kniff dann fest hinein. Zupfte an dem Ring. Hörte, wie Tyler scharf Luft durch die Zähne sog, um sie dann lustvoll seufzend wieder auszustoßen.


  Jetzt kniete sich Ryan zwischen Tylers Schenkel. Legte seine Hände auf die festen Oberschenkel, sie rieben daran entlang, er spürte die feinen Härchen in seinen Handflächen kitzeln. Strich über die glatte Innenseite. Tastete weiter, bis sie sich um seinen Hintern legten. Tyler spannte sich an, er konnte es in jedem Nervenende seiner Fingerspitzen fühlen. Muskeln zuckten ungeduldig. Sein hastiges Atemholen verstummte abrupt, hielt Tyler doch in Erwartung des Kommenden die Luft an. Zwei Sekunden vergingen, noch eine.


  Ryan beschloss, ihn nicht länger zu quälen, schloss die Augen und umfasste ihn mit seinen Lippen. So weich. So hart. So groß.


  Mit einem deutlichen Ausdruck der Erleichterung atmete Tyler tief ein. „Ry!“, flüsterte er erstickt. „Ry.“ Er stemmte die Fersen in die Couch, drängte sich ihm entgegen. Auf und ab bewegte Ryan den Kopf, ließ die samtige Härte in seine warme Mundhöhle stoßen. Dann entließ er ihn wieder daraus, auf der Zunge den würzigen Geschmack Tylers. Küssend und knabbernd arbeitete er sich bis zur Schwanzwurzel hinab, strich mit seinen Lippen zärtlich über die samtigen Hoden, zog mit federleichten Bissen eine qualvolle Spur. Tyler hatte den Kopf in den Nacken geworfen, seine Hüften bewegten sich rhythmisch vor und zurück.


  Ryan kniete sich noch etwas tiefer, sah, wie ihm die Rosette entgegenleuchtete. Er leckte darüber, bohrte die Zungenspitze hinein und ohne darüber nachzudenken, steckte er Tyler den Zeigefinger in den Arsch. Stückchen für Stückchen verschwand er darin, während er ihm gleichzeitig die Eier knetete.


  Mit überwältigendem Ergebnis. Der Aufschrei seiner Lust hallte in der Garage wider. Aufbäumend vergrub er seine Finger grob in Ryans Locken, drückte ihn nieder. Wollte ihn zwingen, ihn noch tiefer zu schlucken. „Hör nicht auf! Bitte hör nicht auf“, bettelte er, seine Stimme heiser vor Erregung.


  Doch zwingen brauchte Tyler ihn nicht. Um nichts in der Welt hätte Ryan jetzt aufhören wollen. Er sog den warmen herben Geruch ein, genoss dieses Gefühl, den Gedanken daran, dass Tyler ihm ausgeliefert war. Er war es, Ryan, der ihn zum Betteln brachte. Die Bewegungen wurden fordernder, er passte sich ihnen an. Mit seinen Lippen umschloss er die nasse zuckende Spitze, konnte jeden pulsierenden Herzschlag Tylers spüren.


  Ohne ihn loszulassen, blickte Ryan zu ihm auf. Es war so herrlich, ihn anzusehen. Die Augen halb geschlossen, sein Gesicht vor glühender Leidenschaft verzerrt, die cremig helle Haut feucht von Schweiß, rang er wild nach Atem. Kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.


  „Mach … weiter“, presste er hervor, und Ryan gehorchte. Immer schneller ließ er seine Zungenspitze wieder und wieder um ihn kreisen. Leckte den Schaft in seiner ganzen Länge, spürte den angeschwollenen Adern nach und bewegte seinen Zeigefinger hin und her.


  Dieses tiefe und raue Stöhnen, das Tyler von sich gab, erregte Ryan über alle Maßen. Schnell nestelte er seinen Reißverschluss auf, sein steifer Schwanz sprang ihm förmlich in die Hand. Mit schnellen Strichen wichste er sich, im selben raschen Takt, in dem sein Kopf sich über Tylers Schoß bewegte. Er spürte, wie sich Tylers Hand in seiner Schulter vergrub, hörte, wie sein erregtes Stöhnen lauter und lauter wurde.


  „Ja! Ja!“, stieß Tyler hervor, alle Muskeln spannten sich an und mit einem erleichterten Aufschrei kam es ihm. Heiß ergoss er sich in seinem Mund, füllte ihn mit seinem Samen – und im selben Moment brach jeder Zentimeter seines Körpers in Flammen aus, als der Höhepunkt auch ihn erfasste. Tief in ihm begann es, die Explosion erschütterte ihn. Noch ein Strich, ein weiterer – dann erstarrte er, schon schoss es aus ihm heraus.


  Nach einigen Herzschlägen ließ er sich schwer atmend auf seine Fersen sinken und betrachtete Tyler. Der sank in den verrutschten Sofapolstern zusammen, wischte sich mit dem T-Shirt den Schweiß aus Gesicht und Nacken.


  „Jesus …“, keuchte er. „Wow!“ Seine Hände zitterten, und noch immer fehlte ihm die Luft, um etwas anderes zu stammeln als „Wow!“ Stattdessen zog er Ryan zu sich hinauf und küsste ihn stürmisch. Er grinste verrucht, als er Ryans weit geöffnete Hose sah. „Hast du dich gleich mitgeheilt?“


  Ryan lächelte und legte ihm die Hand in den Nacken. „Vielleicht sollte ich Heilpraktiker werden.“ Er kuschelte sich an Tyler. Lauschte, wie sich ihre Atemzüge langsam wieder normalisierten.


  „Es war der absolute Wahnsinn! Dies hier war mit Abstand das Geilste, was ich je erlebt habe!“, sagte Tyler leise und streichelte ihm langsam über den Rücken.


  „Besser, als das, was Gina mit dir gemacht hat?“ Ryan sah zu ihm auf.


  „Oh ja!“ Er strich sich die feuchten Strähnen aus dem Gesicht und lachte zufrieden. „Oh ja! Viel besser! Ich schwöre!“ Tyler drückte ihn fest an sich und brachte seinen Mund dicht an sein Ohr. „Ich möchte mit dir schlafen.“


  Zweiundzwanzig


  Beim Frühstück war Ryan völlig abwesend. Er starrte riesige Löcher in die Luft, um im nächsten Moment mit einem blöden Grinsen Milch zu seinen Cornflakes zu gießen.


  „Ryan, du solltest mal wieder zum Friseur, findest du nicht auch? Soll ich dir einen Termin machen?“


  „Hm.“ Ob Tyler ihm wohl Modell stehen würde? Er könnte ihn ja mit der Viper zeichnen. Es wäre cool, wenn er sich gegen die Motorhaube lehnen würde, mit nacktem Oberkörper. Oder ganz ohne Kleidung. Nur sein toller Körper. So wie gestern, nachdem …


  „Ryan, bei Phil am See haust ein Alligator, soll ich ihn dir heute Abend braten?“


  „Hm, ja gerne.“ So wie gestern. Oh Mann, oh Mann! Er würde dieses alte Sofa nie wieder ansehen können, ohne rot zu werden! Ein Wunder, dass niemand sie dabei überrascht hatte, wie er ... Oh Mann!


  Ob es immer so sein würde? So aufregend. So schön? Beide Male war es einfach nur schön gewesen. Und das, obwohl sie nicht zusammen geschlafen hatten. Also, sie hatten schon zusammen geschlafen, schließlich hatte er die halbe Nacht in Tylers Bett verbracht, aber eben nicht so. Nicht richtig. Tyler hatte ihn nicht gedrängt, trotz seiner Worte, und Ryan wusste instinktiv, er würde es auch niemals tun. Es schien ihm völlig zu reichen, ihn auch nur so in den Armen zu halten. Einfach mit seinen Locken zu spielen. Ihn gelegentlich zu küssen und sanft zu streicheln. Bis er, Ryan, einschlief. Dicht an Tyler gekuschelt.


  Alles in ihm begann zu kribbeln, wenn er nur daran dachte. Er ließ den Löffel, den er gerade noch zum Mund führen wollte, sinken. Es war die reinste Schmetterlingsinvasion, die gerade seinen Magen bevölkerte. Es fühlte sich so gut an, und er war glücklich, wie berauscht.


  Das war … Er war … megaverliebt! Ja, stellte er verblüfft fest, er war tatsächlich in Tyler verliebt.


  „Mom an Ryan!“ Die belustigte Stimme seiner Mutter und eine heftige Kopfnuss rissen ihn aus seinen Gedanken. „Hörst du zu? Ich rede mit dir!“


  Tyler, der noch immer abwartend an der Viper lehnte, warf ihm zum Abschied einen Kuss zu, dann löste er sich in Luft auf. Verstört rieb Ryan sich den Hinterkopf. „Au! Wofür war die?“


  „Ryan, Schatz. Wenn ich es nicht wirklich besser wüsste, würde ich sagen, du bist verliebt!“


  Oh, oh. Wie kam sie denn da drauf? Hatte er sich etwa verplappert? Er hatte seine Mutter reden hören, allerdings kein einziges Wort davon aufgenommen. „Wie …?“


  Sie grinste und deutete mit einer Kopfbewegung auf seine Hand.


  Überrascht starrte er auf den kleinen Salzstreuer in seiner Linken und lief knallrot an. „Ich … äh … oh …“, stammelte er. „Ich dachte, ich äße ein Ei.“


  Ja Ryan, prima Erklärung, dachte er im selben Moment, und hätte seinen Kopf am liebsten kräftig auf die Tischplatte fallen lassen. So eine Blamage!


  Musste seine Mom denn ausgerechnet heute freihaben? Noch bevor er sich verdrücken konnte, hatte sie ihn wieder zurückgerufen und ihn zum gemeinsamen Frühstück verdonnert. Das hatte er nun davon.


  „Interessante Aussage!“, meinte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Dann stellte sie ihren Orangensaft zur Seite und nahm ihn genauer unter die Lupe. Musterte ihn mit ihrem Röntgenblick, bis er dieses fiese Gefühl hatte, sie kehrte sein Innerstes nach außen.


  „Moment. Du … du bist verliebt!“, rief sie aus und nahm ihm sein Schälchen weg. „Lass die Flakes stehen, du hast sie völlig versalzen. Merkst du nicht, wie eklig das schmeckt?“


  Versalzen? Wäre ihm niemals aufgefallen. Ryan schluckte den letzten Löffel runter und sah auf die Tischplatte. Er wollte jetzt keine Fragestunde, wollte es noch eine Weile für sich behalten. „Oh, Mom, ehrlich, wie kommst du darauf?“, versuchte er ihren Verdacht zu zerstreuen.


  Doch seine Mutter kannte keine Gnade.


  „Na, raus mit der Sprache!“, unterbrach sie ihn. „Wer ist es? Du brauchst es nicht leugnen, ich bin deine Mutter. Ich kenne dich besser, als du dich. Und der Anblick, wie du zentnerweise Salz in deine Flakes schüttest und sie ohne mit der Wimper zu zucken runterschlingst, sagt mir alles. Also?“


  Verlegen spielte Ryan mit dem Löffel herum. Was sollte er sagen? Genau wie sein Dad wusste sie, dass er mit Mädchen nichts anfangen konnte. Sie tat sich etwas schwerer damit, von wegen keine Enkelkinder und so, doch letztlich fand sie sich damit ab. Aber was würde sie sagen, wenn er ihr mitteilte, er sei ausgerechnet in Tyler verknallt?


  Noch immer gab er keine Antwort. Stattdessen erhob er sich und holte eine neue Schale aus dem Schrank.


  „Lenk nicht ab! Wen hast du kennengelernt? Und wo?“, bohrte sie weiter, während er sich eine neue Portion Cornflakes nahm. „Du hockst doch von früh bis spät bei Peg in der Garage, da … Oh nein!“ An ihrer entsetzten Miene konnte er es genau erkennen. Sie hatte eins und eins zusammengezählt – und Tyler herausbekommen.


  Verdammt, sie war echt gut!


  „Oh Schätzchen … Tyler? Wirklich?“ Jetzt musterte sie ihn, besorgt, liebevoll – der typische Mutterblick. Bereit, ihm alle Probleme umgehend vom Hals zu schaffen. Doch hierbei konnte sie ihm nicht helfen.


  Mit der Milch aus dem Kühlschrank setzte er sich wieder auf seinen Platz. „Mom! Bitte! Nenn mich nicht immer ‚Schätzchen‘! Ich bin fast achtzehn, nicht acht!“


  Für einen Moment war nur das Knistern der Flakes zu hören, als er die Milch darüber goss.


  „Sch… Ryan … Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, setzte sie an. „Ist er auch …?“


  „Sag am besten gar nichts, okay?“, fiel er ihr ins Wort. „Tyler … er … wie soll ich es dir erklären? Er ist nicht so, wie du denkst. Hinter seiner gruseligen Fassade ist er einsam und sehr sensibel. Außerdem macht er gerade eine Veränderung durch.“ Vehement nahm er Tyler in Schutz, als er sah, wie seine Mutter Einwände erheben wollte. „Bitte Mom. Es ist meine Sache, oder? Ich fühle so etwas … zum … zum ersten Mal!“ Mit hochrotem Gesicht funkelte er sie warnend an. „Und wenn es Tyler ist, dann … dann ist es eben Tyler.“


  Sprach’s und begann, sich die Cornflakes rein zu schaufeln. Er hatte zwar keinen Hunger mehr, doch mit vollem Mund brauchte er nicht antworten, wenn sie gleich in den Diskussionsmodus startete. Jedenfalls nicht sofort.


  Aber seine Mutter überraschte ihn. „Na, wenn das so ist …“ Sie lächelte, tätschelte kurz seine Wange und griff nach ihrem Kaffeebecher. Trank einen Schluck. Und noch einen – dann ließ sie die Bombe platzen.


   


  *


  Ohne große Begeisterung schob Ryan den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Hüttentür. Anschließend wuchtete er die beiden großen Taschen herein. Es war heiß und stickig in der kleinen Hütte, und bevor er irgendetwas anderes tat, riss er sämtliche Fenster im Wohn- und Küchenbereich auf.


  „Verdammte Hitze!“, brummelte er gereizt vor sich hin. „Wer will schon gerne in einem Backofen hausen!“


  Es war zum Auswachsen.


  Anscheinend hatte seine Mom schon vor einiger Zeit beschlossen, ein paar Tage in Onkel Phils Angelhütte zu verbringen. Im Büro sei jetzt im Augenblick nicht viel zu tun, hatte sie gemeint und ein paar Dinge eingepackt. Sofort nach dem aufschlussreichen Frühstück ging’s los.


  Es wäre ja nicht so schlimm gewesen, er gönnte ihr den Urlaub. Doch sie hatte entschieden, dass auch er mitkommen musste. So sehr er sich auch dagegen wehrte, egal, was er sagte, sie ließ sich nicht erweichen. Bestand auf ‚Mutter und Sohn Urlaub‘, meinte, er hätte jetzt lange genug in der Garage rumgehangen, es sei Zeit für eine Abwechslung. Und damit er auch den Ernst der Veranstaltung erkannte, hatte sie ihm mit der Sperrung des Collegefonds gedroht. Bevor alles bezahlt sei. Also hatte er sich vorläufig in sein Schicksal ergeben. Allerdings hatte Ryan noch einen anderen Verdacht. Vermutlich wollte sie ihn mit dieser Aktion bloß von Tyler fernhalten. Hatte wohl Angst um sein Seelenheil! Mütter! Musste sie sich immer einmischen?


  „Was soll ich denn hier?“, maulte er und gab dem Stuhl, der ihm im Weg stand, einen Stoß. „Wer will schon in dieser Einöde rumhocken! Ich bestimmt nicht!“


  „Hör auf zu meckern!“ Natürlich hatte sie ihn gehört. „Als du klein warst, bist du gerne hier gewesen. Zieh deine Badehose an und geh schwimmen, wenn dir zu warm ist.“ Ungerührt stellte sie die Kiste mit Lebensmitteln auf den kleinen Tisch und begann diese auszuräumen. Brot und Aufschnitt, Pasta und ein Glas mit Basilikum Pesto, etwas frisches Gemüse, einen Plastikbehälter mit Fleisch und einen Schokoladenkuchen. Doch selbst der konnte ihn nicht trösten.


  Verdammt. Er war nicht mehr klein! Auch wenn er gerade so ein Bedürfnis verspürte, rumzuzetern wie ein Kleiner.


  Ryan wusste, mit seiner Mutter konnte er nicht diskutieren. Er ergriff seine Tasche und verschwand damit in dem winzigen Zimmer, in dem er schon früher immer schlafen musste. Die Wände waren mit dunkel gebeiztem Holz verkleidet, ein ausgeblichener und zerschlissener Läufer bedeckte den Fußboden. Das Mobiliar bestand nur aus einem uralten Hochbett und einem schiefen Regal für Klamotten. Auch hier drin war es brütend heiß. Er stieß das kleine Fenster hoch, es klemmte. Immer noch.


  Wenn er über die dichten Büsche hinweg nach draußen schaute, konnte er Wasser sehen. Er reckte den Hals etwas. Auf der gegenüberliegenden Seite des Sees schien auch jemand zu sein. Ein Mann stand da und angelte. Ob er Glück hatte, vermochte Ryan nicht zu erkennen.


   


  Die Mühe, seine Tasche auszupacken, machte er sich nicht. Warf sie einfach aufs untere Bett und machte, dass er wieder raus an die Luft kam. Seine Klamotten klebten ziemlich unangenehm an seinem Körper, und mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Vom See her kam meistens ein kleines Lüftchen, es würde diese Hitze etwas erträglicher machen. Und wer wusste es schon, vielleicht würde er ja doch einen Sprung vom Steg wagen.


  Seine Mutter hatte auf der Veranda, die einmal um die Hütte herumging, schon die Gartenmöbel bereitgestellt. Nun lag sie auf einer der beiden Liegen, mit Sonnenhut und Brille bewaffnet, und las. Als sie ihn kommen hörte, schaute sie auf.


  „Na, siehst du!“, rief sie zufrieden. „Es gibt tatsächlich auch ein Leben außerhalb der Garage. Dein Dad hat es auch immer vergessen.“


  Missmutig schmiss er sich in den klapprigen Liegestuhl, der daraufhin drohend krachte. Was zum Teufel sollte er jetzt drei Tage mit sich selber anfangen? Es gab keinen Mustang. Und keinen Tyler.


  Tyler. Dem hatte er nur eine ganz kurze SMS schreiben können, bevor der Empfang abriss. Hier am Wildwood Lake gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder ein schlechtes Netz oder gar keins. Hoffentlich stieg er durch den kryptischen Text auch durch!


  „Es ist nicht nur der Wagen, Mom.“ Mit Tyler zusammen hätte er gerne eine Rudertour gemacht. Oder wäre im See geschwommen. Egal, was sie unternommen hätten, sie wären wenigstens zusammen gewesen. Team TyRy. Er rang sich ein Lächeln ab. „Das verstehst du nicht.“


  „Nein, natürlich nicht. Ich bin ja auch schon alt und war noch nie verliebt.“ Seine Mutter linste über den Rand ihrer Sonnenbrille und lächelte liebevoll. „Ach Schatz, natürlich verstehe ich dich. Doch ich finde, du solltest auch mal wieder etwas Zeit mit mir verbringen, wer weiß, ob wir in diesem Jahr noch die Gelegenheit dazu bekommen werden. Tyler ist am Montag auch noch da. Und außerdem wirst du in einem Jahr sonst wohin aufs College gehen. Und dann sehen wir uns erst recht nicht mehr.“ Sie seufzte. „Dann hab ich nur noch meine Arbeit.“


  Da sprach sie ein Thema an, welches ihn schon länger beschäftigte. „Du solltest es wie Peg machen“, schlug er vor. „Such dir einen netten Freund. Dann bist du nicht mehr alleine.“ Und er müsste nicht so dämliche Trips machen. „Einen mit einer Werkstatt am besten. Oder mit einem Autohaus. Wie wär’s?“


  „Ich denke nicht. Ich bin noch nicht bereit dafür.“ Sie hob ihr Buch hoch vors Gesicht.


  Ryan biss sich auf die Lippe. Scheiße. Er hatte doch nur Spaß gemacht. Doch so wie es aussah, verstand sie damit keinen Spaß.


  „Ob Onkel Phils altes Boot immer noch am Steg liegt?“, fragte er, um sie abzulenken. „Wenn es noch da ist, könnten wir damit auf den See hinausrudern. Was hältst du davon?“ Er fühlte sich rastlos, unruhig, seine Hände mussten was zu tun haben.


  Doch seine Mom schüttelte nur den Kopf. „Später vielleicht, okay?“


   


  Am Ende des Abends lag Ryan in der kleinen Koje und starrte ins Dunkel. Es war stickig, das nur einen Spalt weit geöffnete Fenster konnte nichts dagegen ausrichten. Eigentlich hätte er gut schlafen müssen. Die Rudertour, die er doch noch rund um den See gemacht hatte, war ziemlich anstrengend gewesen. Aber er tat kein Auge zu.


  Es war einfach zu heiß, und zu viele Gedanken gingen ihm im Kopf herum. Deswegen erhob er sich, holte eine Flasche Cola und schlich sich raus auf die Veranda. Allerdings war es hier auch nicht besser. Aus der Hitze des Tages war dunstige Schwüle geworden. Leises Grollen verriet, ein Gewitter hing in der Luft.


  Vom Liegestuhl aus sah er über den See hinaus. Der Typ von der anderen Seite veranstaltete wohl eine Art Nachtangeln, Ryan konnte leuchtende Punkte auf dem Wasser tanzen sehen. Sein Dad hatte so was auch oft getan. Auf Hechte geangelt.


  Es war still. Kein Laut war zu hören. Eigentlich wäre es ganz okay hier. Wenn – wenn Tyler ebenfalls hier gewesen wäre.


  Er liebte ihn.


  Hier, jetzt so ganz alleine, konnte er es sich ruhig eingestehen. Er war nicht nur verliebt in ihn, nein, er liebte Tyler aus vollem Herzen. Und er vermisste ihn. Nicht nur so ein bisschen, wie man jemanden vermisste, mit dem man einfach gut befreundet war. Sondern so, dass es wehtat.


  Herzschmerz. So nannte es seine Grandma immer. Ein altmodisches Wort, doch er mochte es. Er seufzte und schlug nach einer Mücke, die um ihn herum schwirrte. Er hätte ihm sagen sollen, dass er ihn liebte. Schließlich hatte Tyler es ihm auch schon gesagt.


  Wenn er die Augen schloss, sah er ihn noch in den verknitterten Laken liegen. Er setzte sich auf. Wo war sein Zeichenblock? Da, auf dem Tisch. Dort stand auch die Kerze, daneben lagen Streichhölzer.


  Das bisschen Licht musste genügen. Hastig begann er, zu zeichnen. Die große Gestalt, hingegossen in zerknüllte Laken, einen Arm im Nacken, den anderen locker im Schoß. Ein Bein ausgestreckt, das andere etwas angewinkelt. Die Augen leicht geschlossen, ein sinnliches, träges Lächeln in den Mundwinkeln. Jetzt die langen Haare, ausgebreitet über Kissen und Brust. Lange schlanke Finger, sie umspielten seinen Penis, der schon etwas aufrecht stand.


  Er schnaufte, als er daran dachte, wie er vor dem Sofa gekniet hatte, Tylers Schwanz tief in seinem Mund. Wie er daran geleckt und herumgeknabbert hatte, wie an einem besonders köstlichen Eis am Stiel. Genauso, wie Tyler es bei ihm gemacht hatte. Hitze stieg in ihm auf. Und wie Tyler dabei gestöhnt hatte. Ihn förmlich anbettelte, weiterzumachen – und er hatte weitergemacht.


  Bis es ihm kam. Noch immer glaubte er, diesen Geschmack auf der Zunge zu haben. Irgendwie salzig und erdig. Eine völlig neue Erfahrung. Und er wollte mehr davon. Aber auch davon hatte er Tyler nichts gesagt.


  Ich möchte mit dir schlafen.


  Immer, wenn er daran dachte, und er dachte eigentlich ständig daran, zog sich etwas in seinem Inneren zusammen.


  Sex haben. Liebe machen. Miteinander schlafen. Mit Tyler.


  Er spürte, wie ihm die Röte in die Wangen kroch, als er sich vorzustellen versuchte, wie es wohl wäre. Tyler. In ihm. Er erschauerte.


  Ty. Was war er jetzt? Sein Freund. Sein fester Freund? Lover?


  Er zog sein Handy aus der Hosentasche. Jetzt würde er ihn anrufen, musste dringend mit ihm reden. Ihn fragen. Einfach nur seine Stimme hören. Nein. Er wollte ihm sagen, dass er ihn liebte. Schnell drückte er die Taste, unter der seine Nummer gespeichert war. Es tutete zweimal, dann brach die Verbindung ab – kein Empfang. Wieder mal. „Mist!“


  Ryan sprang auf.


  Es hatte keinen Zweck. Hier würde er nicht bleiben. Keine Minute länger. Er wollte nach Hause. Sofort!


  Ein Blick auf die Uhr verriet, es war erst kurz vor fünf, aber das war ihm egal. Schnell huschte er in die Küche und nahm den Autoschlüssel vom Tisch. Er hatte zwar keine Fahrerlaubnis, doch fahren konnte er. Zumindest theoretisch. Praktisch fehlte ihm jede Menge Übung.


  Er redete sich ein, jetzt um diese Uhrzeit, würde schon alles gut gehen, ihn keine Streife anhalten. Auf die Rückseite einer alten Tankquittung schrieb er eine kurze Nachricht. Die klemmte er an die Kaffeemaschine, da würde seine Mom sie auf jeden Fall finden. Für einen Moment hatte er ein schlechtes Gewissen, aber er wusste, sie würde ihn verstehen. Nicht gleich sofort, aber später. Hoffentlich.


   


  Zwischen den Baumwipfeln wurde es schon etwas hell, nicht lange, dann würde die Sonne ganz aufgehen. Vom Wildwood Lake bis nach Hause war es gut eine Stunde Fahrt. Er bräuchte aber mit Sicherheit viel länger. Vermutlich wäre er so gegen sieben bei Tyler. Später könnten sie dann vielleicht gemeinsam mit Brad hierher zurückfahren, ihr den Honda wiederbringen.


  Er war gerade die Treppe hinunter gestiegen, als plötzlich etwas raschelte. Es kam aus dem Gebüsch, einige Meter von der Stelle entfernt, an der seine Mom den Wagen geparkt hatte. Zweige knackten. Reflexartig tauchte er in den Schatten einer hohen Kiefer. Lauschte in die Dunkelheit. Seine Gedanken rasten. Lauerte da etwa jemand? So wie neulich Nacht? Da hatte er auch eine Mülltonne scheppern gehört, so als sei jemand versehentlich daran gestoßen, bevor ihn grobe Fäuste gepackt hatten. Ihn zu Boden warfen.


  Ein Ast brach, laut wie Donnerhall kam es ihm vor. Ryan schmiegte sich erschrocken an den Stamm. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Da war doch wer!


  Angst durchflutete ihn. Seine Nackenhärchen stellten sich auf, er glaubte, die Gefahr mit Händen greifen zu können. Nervös packte er den Autoschlüssel fester. Jetzt wünschte er sich nichts sehnlicher, als Tyler an seiner Seite zu haben.


  „Fuckin’ Shit!“ Jemand fluchte unterdrückt.


  Ryan blieb fast das Herz stehen. Diese Worte hatte er doch schon einmal gehört! Erst klapperte die Tonne, dann hörte er den Fluch. Wer immer dort in der Gasse gewesen war, war jetzt auch hier. Und wollte mit Sicherheit kein Nachtangeln veranstalten. Eher Hasenjagd. Sollte er der Hase sein?


  Schnell schätzte er den Abstand zum Wagen. Es waren nur drei, vier Schritte. Konnte er es schaffen? Konnte? Er musste einfach!


  Langsam ließ er sich etwas zu Boden sinken und glitt geduckt zur Beifahrertür, die war von ihm aus am schnellsten zu erreichen. Und er wusste, sie war nicht abgeschlossen. Die Zentralverriegelung war defekt, genauso wie die Innenbeleuchtung. Er hätte sich schon längst darum kümmern sollen, es bislang aber immer vor sich hergeschoben. Jetzt war er froh darüber.


  Möglichst geräuschlos versuchte er, die Tür zu öffnen und auf den Sitz zu rutschen. Zog sie ran, ließ das Schloss aber nur halb einrasten. Es galt, jeden Lärm zu vermeiden. Dann schob er sich hinüber auf die Fahrerseite und tauchte runter in den Fußraum. Es war echt von Vorteil, so dünn zu sein.


  Vorsichtig lugte er durch die Scheibe und wartete. Wer immer da draußen war, musste gleich zu sehen sein. Es gab nur diesen schmalen Weg, der von der Hauptstraße hin zur Hütte führte.


  Und richtig!


  Zwei dunkle Gestalten tauchten auf dem Pfad vor ihm auf. Ihre schwarzen Silhouetten waren gegen die hellere Wasseroberfläche gut zu erkennen, die Gesichter zeichneten sich als Flecken davor ab. Ryan schluckte. Einer der beiden war Allan, den erkannte er an der massigen Figur, an dem blöden Base-Cap. Den anderen kannte er nicht. Was wollten die beiden hier? Dass die sich hier rumtrieben, konnte doch kein Zufall sein, völlig ausgeschlossen! Wollten sie etwas von ihm?


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Der Überfall. Es musste etwas mit dem Überfall zu tun haben! Aber was? Suchten sie nach dem mysteriösen Päckchen, von dem er immer noch nicht mehr wusste, als vor vierzehn Tagen? Nämlich gar nichts?


  Die beiden waren jetzt fast heran. Ryan legte den Kopf auf den Sitz und erstarrte zur Salzsäule. Seht nicht hier hinein, betete er lautlos. Bitte nicht! Sein Herz trommelte so hart gegen die Rippen, er glaubte schon, es müsse auch draußen im Freien zu hören sein. Alles in ihm schrie ‚Flucht‘, doch er zwang sich, sich nicht zu rühren, presste die Kiefer fest aufeinander – und hatte Glück!


  Ohne den Honda zu beachten, schlurften sie an ihm vorbei. Dabei unterhielten sie sich nicht gerade leise. Ryan spitzte die Ohren. Vielleicht konnte er etwas herausfinden.


  „Am Besten, wir verstecken uns dort drüben. Und wenn er auftaucht, kassieren wir ihn ein. Der kleine Wichser wird uns schon sagen, wo er das Zeug hat“, sagte Allan gehässig. Seine Quakstimme war in der Stille des frühen Morgens nicht zu überhören. „Ich freu’ mich schon, es aus ihm herauszukitzeln!“


  „Geht klar, Mann!“, antwortete der andere. „Hauptsache, the Fatman wird zufrieden sein.“


  Zeug? Was für Zeug? Und wer war ‚the Fatman‘? Ryans Gedanken rasten. Er kannte niemanden, der so genannt wurde. Egal. Er musste schnellstens hier weg.


  Nachdem er einige Sekunden gewartet hatte, rammte er mit zitternden Händen den Schlüssel ins Schloss. Startete und rumpelte ohne Licht über den Weg am Wildwood Lake davon. An der Straße schaltete er die Scheinwerfer an und gab Gas.


  Zweiundzwanzig


  Ich schlief nicht gut diese Nacht. Eigentlich schlief ich gar nicht. Es waren nicht die furchtbaren Bilder, diese unheilschwangere Stille, die mich wie sonst keine Ruhe finden ließen. Es war viel simpler. Ryan war nicht wie gestern Nacht bei mir. Schlief nicht dicht an mich gekuschelt. Seine Hand umklammerte nicht die meine, und ich spürte nicht seinen warmen Atem auf meiner Haut.


  Stattdessen klebte das durchgeschwitzte Laken unangenehm an mir, und bei jeder Bewegung trieb es mir mehr Schweiß aus den Poren. Es war bullenheiß im Zimmer, die Luft stand förmlich trotz weit geöffneter Fenster. Hier drin war es genauso unerträglich wie draußen.


  Die Ziffern des Radioweckers zeigten mir die Uhrzeit, es war elf nach sechs. Sollte ich aufstehen? Doch was sollte ich dann tun? An die Viper kam ich nicht ran, am Mustang gab es für mich im Moment nichts zu tun. Und eigentlich war es viel zu heiß, um sich zu bewegen.


  Meine Arme umschlossen das von Schweiß klumpig feucht gewordene Kissen, ich drückte es fest an mich und grub die Nase tief in den Bezug. Ein schlechter Ersatz, doch zumindest roch es nach ihm.


  Mit der Rechten fischte ich mein Handy vom Nachtschränkchen. Las wohl zum tausendsten Mal die Nachricht, die er mir gestern Morgen geschickt hatte. Was das Lesen von SMS Kürzeln betraf, war ich zwar etwas eingerostet, doch diesen Text hatte ich schnell übersetzen können.


  mgo, holi on sea, mom&me. cumo hak Ry.


  Must go, see you Monday. Jetzt war er mit seiner Mom am See, also am Wildwood Lake, Urlaub machen. Sein Onkel hatte dort, wie ich wusste, eine Angelhütte. Erst am Montag würde er wieder da sein. Zwar konnte ich mir nicht vorstellen, dass er freiwillig mitgefahren war, doch ich kannte seine Mutter. Keine Chance, sich ihr zu widersetzen. See you Monday. Drei Tage bis dahin.


  Zweiundsiebzig Stunden.


  Viertausenddreihundertzwanzig Minuten. In etwa.


  Ich wälzte mich auf die andere Seite, mein Kissen dicht an mich gepresst. Diese drei Tage würden mir viel, viel länger erscheinen, als es die vergangenen zwei Jahre jemals hätten sein können.


  Hak. Umarmung und Küsse.


  Heftiges Flattern in meiner Magengrube und der Schweißausbruch, der mich jetzt ereilte, hatten nichts mit der Hitze der Nacht zu tun, sondern ganz allein mit meinen Gedanken.


  Ryan und ich. Wir beide. Zusammen.


  Wir hatten noch nicht weiter darüber gesprochen, doch so, wie es aussah, hatte ich jetzt einen festen Freund. Zumindest hoffte ich, Ryan sah es genauso, denn noch immer hatte er mir nicht gesagt, was er wirklich für mich empfand.


  Ich schloss die Augen. Da war wieder dieses Bild. Dunkle Locken, die über meinem Schoß tanzten. Mein schmerzender Schwanz, wie er in der weichen, feuchten Mundhöhle verschwand. Wie ich hineinstieß und mir vorstellte, es sei sein kleiner, enger Arsch. Und dann, ganz ohne Vorwarnung, hatte ich plötzlich den Finger im Hintern gehabt.


  Es war unbeschreiblich. Geil. Ein Vorgeschmack dessen, was noch kommen würde.


  Der Laut, den ich jetzt von mir gab, vermischte sich mit dem, was noch in meinen Ohren klang. Ryans leises Stöhnen, die kleinen Laute der Lust. Mehr zu fühlen, als zu hören. Leichter Atem, der über sengende Haut strich. Ich erschauerte. Zu gerne hätte ich gesehen, wie er es sich selber besorgte. Ich atmete tief ein. Beim nächsten Mal!


  Montag. Sobald er hier aufkreuzte!


   


  Mein Handy fing leise an zu dudeln. Ein Anruf?


  Ein Blick aufs Display verriet, es war Ryan. Ich lächelte und drückte die Hörertaste. Konnte er also auch nicht schlafen.


  „Hey“, begann ich, doch da wurde ich auch schon rüde unterbrochen.


  „Hör zu, Freak“, quakte es. „Du hast was, was uns gehört, klar? Rück es raus, dann geben wir dir auch was wieder.“


  Ich setzte mich auf, rutschte an die Bettkante. Die Stimme kannte ich. So ein schreckliches Organ hatte nur Allan Baker. Was machte der mit Ryans Handy? Ein furchtbarer Gedanke schoss mir durch den Kopf. Der sich auch prompt bestätigte, als Allan weiter sprach. „Ich mein’ damit klein Ryan, dieses halbe Weichei.“ Er lachte meckernd.


  „Lass mich sofort mit ihm reden“, verlangte ich und sprang auf. „Wenn ich nicht mit ihm sprechen kann, dann brauchen wir gar nicht erst weitermachen, klar?“ Nervös begann ich, hin und her zu laufen.


  Allan diskutierte kurz mit jemandem, dann hörte ich Ryans Stimme.


  „Tyler? Es tut mir leid!“ Er redete ziemlich undeutlich. Es hörte sich an, als spräche er durch die Nase, so, als sei er furchtbar verschnupft.


  „Sie haben mich von der Straße gedrängt, in einen Graben. Der Honda ist hin, Achsbruch oder so. Sie haben mich da rausgezerrt und geschlagen, dann haben sie mich in ihren BMW verfrachtet. Ich hatte keine Chance …“ Er schniefte und der Rest von dem, was er sagte, erstarb zu unverständlichem Gemurmel. Sie hatten ihm sein Handy weggenommen.


  Meine Gedanken rasten. Ryan befand sich in einem BMW? Wieso? Und wieso war er mit dem Honda seiner Mutter unterwegs gewesen? Er hatte doch gar keine Fahrerlaubnis. Wo hatte er um diese Uhrzeit hingewollt?


  Wieder war es Allan, der sich meldete. „Also, Freak. Glaub es, wir haben ihn.“


  „Was wollt ihr jetzt von mir?“, rief ich aufgeregt. „Was habe ich angeblich, was ihr unbedingt haben wollt?“


  „Drogen, Mann.“ Diese schleppende Sprechweise. Es war nicht Allan, mit dem ich jetzt redete. Der Typ war abgebrühter.


  „In der blöden Karre sind zwei Kilo Drogen versteckt. Und die wollen wir haben. Sofort. Komm rauf zum Point. Um acht. Keine Bullen, sonst ist es mit dem Kleinen aus.“ Klick. Die Verbindung war unterbrochen.


  Diese Stimme. Ich hatte sie schon einmal gehört, da war ich mir ganz sicher. Aber wo? Meine Gedanken sprangen wild umher.


  Ein BMW. Scheiße! Das violette BMW-Coupé! Sie hatten die ganze Zeit über mein Haus beobachtet. Und Ryan. Dann waren sie ihm und seiner Mom nachgefahren. Wie sonst hatten sie wissen sollen, dass die beiden am Wildwood Lake waren?


  Oh Mann, was für eine gottverdammte Scheiße.


  Jetzt fiel mir auch wieder ein, wem diese schleppende Stimme gehörte. Ich hatte mit Tito, dem Bodyguard von Carlos’ Partner, gesprochen! Mein Herz machte vor Schreck einen Satz. Mit dem war nicht zu spaßen. Und mit seinem Boss ‚the Fatman‘ Simpson, auch nicht!


  Ich fuhr in meine Klamotten und eilte hinunter in die Garage.


  Drogen. In der blöden Karre? Meinten die etwa den Mustang? Waren dort Drogen versteckt? Doch wo? Ryan hatte den gesamten Wagen auseinandergenommen. Hätte er etwas gefunden, dann wüsste ich es. Immer und immer wieder lief ich um den Wagen herum. Wo sollte das Versteck sein? In den Türverkleidungen? Nein, die hatte Ryan als Erstes abmontiert. Im Kofferraum? Auch nicht. Dort und im Innenraum hatte er den alten Teppich rausgerissen, und war gerade dabei, neuen zu verlegen. Unter der Motorhaube hatte ich gearbeitet. Die Lichtmaschine eingebaut. Den Vergaser. Ein neues Luftfiltergehäuse mit Chromdeckel, welches Victor neulich geschickt hatte. Doch Drogen hatte ich keine gefunden.


  Zwei Kilo. Nicht eben wenig. Die konnte man nicht mal so in irgendwelche Ritzen stopfen.


  Mein Blick fiel auf die hintere Sitzbank, die Rückenlehne. Die beiden Vordersitze. Sie standen noch immer exakt auf dem Fleck, auf den Ryan sie nach dem Ausbau abgestellt hatte. Drüben an der Wand.


  Die Sitze. Ryan hatte diese Teile bislang weder gereinigt, noch sonst irgendwie angefasst. Ich wusste genau, sie waren die einzigen Teile aus dem Mustang, die noch nicht in ihre Einzelteile zerlegt worden waren.


  Ohne zu zögern, lief ich zur Werkbank und schnappte mir den Cutter, schlitzte brüchiges Vinyl auf. Hielt mich nicht mit den Nähten auf, sondern schnitt einfach quer über die Flächen. Riss klumpiges Füllmaterial heraus. Jetzt musste auf jeden Fall alles neu bezogen werden, dachte ich, während ich mein zerstörerisches Werk erledigte. Und es würden doch Ledersitze werden, da konnte er sich auf den Kopf stellen!


  In der hinteren Rückenlehne wurde ich fündig. Ein halbes Dutzend Zip Lock Beutel, gefüllt mit einem undefinierbaren weißen Pulver. Zwei Kilo. Kokain? Heroin? Was war so was wohl wert?


  Genug um Ryan zu entführen. Genug, um ihn auch zu töten, wenn ich ihnen ihr Zeug nicht brachte? Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Mein Blick fiel auf die Wanduhr. Schon Viertel vor sieben.


  Was sollte ich tun? Alleine nach Pleasure’s Point rauffahren, mit zwei Kilo Drogen im Gepäck? Was, wenn ich in eine Kontrolle geriet? Die Sheriffs kannten die Harley und sie kannten die Viper. Und es schien so, als würden sie jedes Mal nur auf mich warten, um mich dann in aller Seelenruhe zu kontrollieren. So etwas konnte ich nicht riskieren. Nicht, wenn Ryans Leben auf dem Spiel stand.


  Ein Plan. Ich brauchte einen Plan.


  Ich öffnete die Garage und trat hinaus in die Einfahrt. Wurde ich auch jetzt beobachtet? Ich sah die Straße rauf.


  Es war Freitag. Mr. Carter stand schon draußen vor seinem Haus, einen schwarzen Müllsack in der Hand. Er stopfte ihn in seine Tonne, die abholbereit an der Straße stand. Zwei Häuser weiter tat Mr. McRowan dasselbe. Mülleimerdeckel klapperten. Die beiden alten Herren grüßten und riefen sich belangloses Zeug über das Gewitter zu. Es drohte sich immer schneller über uns zusammenzubrauen.


  In meinem Hirn begann es zu rattern – und dann hatte ich meinen Plan!


   


  *


  Sorgfältig kleidete ich mich an. Schlüpfte in die schmal geschnittene Brokathose, fädelte den Gürtel mit der Totenkopfschnalle ein. Zog mir ein Hemd im Piraten Style über den Kopf und griff nach der Schnürung. Zupfte die Rüsche an Manschetten und auf der Brust zurecht. Legte mir ein umgedrehtes Kreuz aus dunkelroten Swarovski Steinen um. Drapierte es, bis es gut sichtbar auf meiner Brust lag.


  Wenn sie schon glaubten, dass ich mit dem Teufel im Bunde war, dann wollte ich ihnen auch den Beweis dafür liefern.


  „Was hast du denn jetzt vor?“, fragte Dad, er klang etwas alarmiert.


  „Jetzt werde ich mir Baker und diesen Tito vorknöpfen“, antwortete ich kalt. „Mal sehen, ob wir uns nicht einig werden.“ Aus dem Schuhregal des Wandschrankes holte ich ein Paar Stiefelletten. Ich schloss die grinsenden Schädelschnallen und wischte mit einem Lappen über die extrem spitz zulaufenden Kappen, bis ich mich in dem schwarzen Lack spiegeln konnte.


  Jetzt kramte ich in der Pappschachtel. Fand endlich, was ich suchte. Die Knöchelhandschuhe aus dünnem Leder. Die mit dem Nietenbesatz. Böse kleine Dornen, die böse kleine Löcher machten, wenn man nur fest genug damit zuschlug.


  Ich streifte sie über. Bewegte die halb bedeckten Finger. Diese Handschuhe passten nicht so recht zu meinem Outfit, doch der Zweck würde die Mittel schon – wie hieß das? – heiligen.


  „Nur für den Fall, es wird brenzlig.“


  Dann griff ich ins kleine Holzkästchen hinein. Legte die Silberringe an. Pentagramm. Totenköpfe. Eine bewegliche Drachenklaue, die sich eng an den ganzen Finger legte und an der Fingerspitze in einer scharf geschliffenen Kralle endete. Kein Ring. Eine Waffe.


  „Und du glaubst, du brauchst so was?“, fragte Dad skeptisch.


  „Du hast nicht mit Ryan gesprochen, Dad“, gab ich zurück. „Er hörte sich furchtbar an.“ Die Kralle meines Ringes bohrte sich schmerzhaft in die Handfläche.


  Heiße Wut rauschte durch meine Adern. Sie hatten ihn erneut geschlagen. Bestimmt war seine Nase gebrochen. Und wer wusste, was sie noch mit ihm gemacht hatten. Wenn ich daran dachte, wie er beim ersten Mal ausgesehen hatte, als sie ihn erwischten, all diese Blutergüsse, die geprellten Rippen. Wenn sie ihm wieder so wehgetan hatten, dann …


  Ich knirschte vor Zorn mit den Zähnen.


  Stopp, es reichte! Keinen weiteren Gedanken mehr, befahl ich mir. Ich würde mich nicht konzentrieren können. Doch genauso gut konnte ich der Sonne befehlen, nicht mehr zu scheinen. In meinem Kopf war kaum Platz für etwas anderes. Tief atmete ich ein und aus. Es half nur wenig.


  „Du solltest dich wirklich beruhigen“, meinte Dad. „Sonst wirst du Fehler machen. Dein Plan klingt zwar ganz gut, doch er ist so löcherig wie ein Benzinschlauch mit Marderschaden. Überlass es den Cops, Ryan zu befreien!“


  Davon wollte ich nichts hören. Nicht jetzt. Nicht später.


  Ich lief ins Badezimmer, griff nach Schminke und Schwämmchen. Verteilte gekonnt die weiße Paste im Gesicht.


  Sah mir dabei im Spiegel zu – und hielt inne. Sah an mir herab.


  Äußerlich war es der Prinz der Finsternis, der da im Entstehen begriffen war, düster und bedrohlich. Mein Anblick würde Allan und diesen Tito in Angst und Schrecken versetzen. Ihnen Albträume verschaffen. Das war es, was ich wollte. Das war es, was sie verdienten.


  Aber es war komisch. Es fühlte sich nicht richtig, irgendwie nicht gut an. Fremd war, was mir aus dem Glas entgegenblickte.


  Wieder betrachtete ich mich im Spiegel, blickte mir diesmal ins halb fertig geschminkte Gesicht. In meine Augen. Sah ganz genau hin.


  Und dann bemerkte ich es. Entschlossenheit leuchtete mir entgegen. Selbstvertrauen. Nicht wie sonst Resignation oder gar Schuld.


  Langsam begriff ich. Der Typ da im Spiegel, das war nicht länger ich. Ich war nicht mehr der Prinz der Finsternis. Konnte – und wollte – mich nicht länger hinter der weißen Maske verstecken. Brauchte es auch nicht mehr.


  Ich war Tyler. Und ich würde Ryan aus den Fängen dieser Arschlöcher befreien. Niemand sonst.


  Schnell wischte ich mir das Make-up wieder vom Gesicht. Streifte all die Ringe und Ketten ab, ließ sie achtlos ins Waschbecken fallen. Schlüpfte blitzschnell aus den Klamotten, warf sie einfach zu Boden. Eilte zum Wandschrank und holte meine abgewetzte Lederhose, ein einfaches Shirt. Die Biker Boots, die kurze Jacke. Dann griff ich nach dem Schlüssel der Viper. Zeit für den Showdown am Pleasure’s Point.


  Ich war schon fast aus dem Zimmer heraus, da kehrte ich noch einmal um. Zog die nietenbesetzten Handschuhe wieder über. Sicher war sicher.


  Dreiundzwanzig


  Ryan richtete sich auf, streckte sich etwas und trat von einem Bein aufs andere. Dabei versuchte er, eine einigermaßen bequeme Position zu finden. Nicht so einfach, wenn einem die Hände mit Kabelbindern hinter dem Rücken zusammengebunden waren. In seinen Schultern brannte es bereits heftig. Hin und wieder schniefte er, Gesicht und Nacken schmerzten noch vom Aufprall in den Entwässerungsgraben. Wenigstens litt er nicht mehr unter Kopfschmerzen. Die Schwüle, die ihm noch am frühen Morgen den Schweiß aus den Poren getrieben hatte, war endlich einem heftigen Unwetter mit jeder Menge Regen gewichen. Zuerst war es ihm ja sehr erfrischend vorgekommen, dieser Guss. Doch nun war er dem Wolkenbruch schon seit einer ganzen Weile hilflos ausgesetzt. Und war nass bis auf die Knochen. Fröstelnd zog er den Kopf ein, als ein einzelner Blitz den grauen Himmel teilte. Als der nachfolgende Donner ertönte, zuckte er zusammen. Er hatte nicht wirklich Angst bei Gewitter, doch die Tatsache, hier oben auf dem Point völlig schutzlos zu sein, machte ihm schon Angst.


  Wo blieb Tyler? War es denn noch immer keine Acht?


  Erschöpft lauschte er durch den gleichmäßig rauschenden Regen. Sah hinüber zu der Stelle, an der die Serpentinen, die von unten her den Berg heraufführten, in den Parkplatz mündete. Nichts zu hören. Nichts zu sehen.


  Allan, der auf dem Beifahrersitz des BMW lümmelte, hatte ihn die ganze Zeit über im Visier, ließ ihn nicht für einen Moment aus den Augen. Ihm hatte er es zu verdanken, dass er hier draußen rumstehen musste. Wie ein Köter, der seinem Herrn ans Bein gepisst hatte.


  Hämisch lachend ließ Allan sein Fenster ein Stück herunter.


  „Dein Freaky Freund kommt wohl nicht, was?“ Er klatschte sich mit der Hand auf die schwabbeligen Schenkel und deutete mit der Pistole auf Ryan. „Wenn der nicht kommt, dann machen wir dich alle.“


  Das unbehagliche Frösteln verstärkte sich, hatte jetzt nicht nur mit der Kälte zu tun. Angst machte sich in ihm breit. Stumm wandte er den Kopf ab, ließ seinen Blick über den einsamen Parkplatz schweifen. Dichter Regen hüllte alles hier oben in hässliche Trostlosigkeit. Der unbefestigte Platz war mit Pfützen übersät, böiger Wind blies ihm unvermindert ins Gesicht, es gab keinerlei Deckung. Dicke Wolken hingen in den Bergen, es würde von unten, von der Stadt her, aussehen, als trüge der Berg eine flauschige graue Pudelmütze.


  Heute würde es mit Sicherheit keinen einzigen Touristen hier hoch zum Point verschlagen.


  „Mensch, Ty, wo bleibst du?“, flüsterte er leise. „Bitte, lieber Gott, lass ihn diese Drogen finden! Bitte lass sie ihn finden!“ Er verlegte sich aufs Beten. Nicht, dass er glaubte, es würde helfen, Tyler deswegen schneller hier oben erscheinen. Aber wenn er zuließe, dass die Angst ihn immer fester in ihren Griff bekam, dann würde er hoffnungslos darin versinken.


  Er seufzte und versuchte, an etwas anderes zu denken.


  Drogen. Ausgerechnet in seinem Mustang. Wo sollten die denn versteckt sein? Er hatte doch wirklich jeden Zentimeter auseinandergenommen. Ein anderer Gedanke schreckte ihn auf. Was, wenn es ein Irrtum war, es der falsche Wagen war, in dem sie ihre Beute vermuteten? Tyler mit leeren Händen hier oben auftauchte?


  Darüber wollte er auch nicht nachdenken.


  Wieder schniefte er mehrmals. Er bekam kaum Luft, hatte so ein Gefühl, als sei seine Nase auf die Größe eines Heißluftballons angeschwollen. Auf seiner Zunge machte sich metallischer Geschmack bemerkbar. Also blutete es wieder. Mit ungeschickten Bewegungen versuchte er, sich das feuchte Gesicht am Ärmel seines klitschnassen Shirts abzuwischen. Vergeblich.


  Diese miesen Arschlöcher!


  Wuchtig wie ein Panzer war dieses unbeleuchtete Coupé praktisch aus dem Nichts hinter ihm aufgetaucht, kaum dass er ein paar Kilometer vom Wildwood Lake entfernt gewesen war. Seine Flucht war leider nicht unbemerkt geblieben. Fast spielerisch hatte der BMW den Civic angestupst und ihn so vor sich her gestoßen. Ryan, der in Gedanken schon bei Tyler gewesen war, erschrak fast zu Tode und verriss den Lenker. Geistesgegenwärtig hatte er versucht, Gas zu geben, doch er verwechselte das Gaspedal mit der Bremse. Statt davon zu fahren, blieb er abrupt stehen, würgte sogar den Wagen ab.


  Panisch hatte er versucht, den Motor wieder in Gang zu bringen, doch erfolglos. Der Motor orgelte nur und im selben Augenblick hatte der BMW ihn immer weiter nach rechts geschoben. So unglücklich in den tiefen Graben hinein, die Wucht hatte glatt die Aufhängung der Vorderachse ausgeschlagen. Vom übrigen Blechschaden mal ganz abgesehen. Der Honda war nur noch Schrott. Seine Mom würde ihn umbringen!


  Wenn seine beiden Bewacher dieses nicht schon vorher erledigen würden. Allan fuchtelte immer mal wieder mit seiner Pistole herum, um ihm zu drohen und auch der Fahrer war mit Sicherheit bewaffnet.


  Ausgerechnet Allan. Vom Abzocker zum Kidnapper. Was für eine Karriere! Allan Baker Eins und Zwei konnten wirklich stolz auf ihren Sprössling sein.


  Den Fahrer allerdings hatte Ryan noch nie zuvor gesehen. Sein Name war Tito, jedenfalls hatte Allan ihn so angesprochen. Dieser Tito war ein Hüne, ein muskelbepackter Riese, gekleidet wie Mr. Model persönlich. Schicker dunkler Anzug, Goldkettchen am Armgelenk. Trotz des Regens saß eine Sonnenbrille auf seiner Nase, die den größten Teil seines dunklen Gesichtes verdeckte. Auf dem Kopf trug er Glatze, im Ohr einen dicken Brilli, der wohl so einiges wert sein durfte. Verbrechen mussten doch ganz schön einträglich sein.


  Vierundzwanzig


  Die Viper grummelte dumpf. Protestierte dagegen, dass sie sich zügeln musste, nur einen Bruchteil ihrer Leistung ausspielen durfte. Sie war eine Rennbestie. Kein Tretauto.


  Normalerweise hätte ich es trotz des Regens genossen, die engen Serpentinen zum Point hoch zu kurven. Doch jetzt hatte ich keinen Gedanken dafür, wollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Wollte Ryan aus den Fängen dieser Wichser befreien.


  Ich warf einen Blick in die Runde. Pleasure’s Point – von den Einheimischen aber nur ‚der Point‘ genannt – war ein Aussichtspunkt,  gut sechshundert Meter hoch oben in den Bergen, von wo man bei Sonnenschein und klarem Himmel einen atemberaubenden Blick über die tief gelegene Stadt und die Umgebung hatte, und der deswegen bei Touristen sehr beliebt war.


  Pleasure’s Point war aber auch jenes Fleckchen, zu dem man hinfuhr, um spät am Abend mit seinem Mädchen ein wenig Spaß zu haben. An manchen Abenden wurde hier jeder Zentimeter von parkenden Autos in Beschlag genommen, fanden wilde Partys statt. Es sollte dabei jede Menge Alkohol geben, beschlagene Scheiben und quietschende Autositze. Gina hatte damals vergeblich versucht, mich hier hoch zu lotsen.


   


  Der Parkplatz war leer, bis auf den violetten BMW. Der befand sich fast in der Mitte des Platzes, die Schnauze Richtung Ausfahrt, die abgedunkelten Fenster und Türen geschlossen. Ich sah die Schrammen und eingedelltes Blech, dort, wo sie den Honda gerammt hatten, diese Feiglinge!


  Und da war Ryan.


  Er stand vor dem aufgemotzten Wagen. Schmal, völlig durchnässt. Wirkte wie ein kleiner, verlassener Junge, der von herzlosen Eltern im Nirgendwo ausgesetzt worden war.


  Ich spürte, wie dunkler Zorn mich packte. Meine Finger umschlossen den Lenker, krallten sich förmlich daran fest. Dafür würden sie büßen. Fast bereute ich es, nicht mehr der Prinz der Finsternis zu sein.


  Langsam kurvte ich auf das Coupé zu, bis uns noch gute fünf Meter trennten. Ich rangierte solange, bis die Beifahrerseite zu Ryan zeigte, und schaltete den Motor ab. Beugte mich hinüber und öffnete die Tür, ließ sie einen Spaltbreit aufstehen. Für alle Fälle.


  Dann wartete ich noch einige Sekunden und stieg aus. Sofort peitschte mir kalter Wind um die Ohren. Es gab keine Bäume oder Sträucher, die die Böen abfangen konnten, doch die Biker Klamotten hielten das Gröbste ab. Wenigstens das Gewitter war weitergezogen.


   


  Keinen Augenblick konnte ich meinen Blick von Ryan lassen.


  Tropfnass stand er da, blass, schlecht verborgene Angst in den großen Augen, die jetzt im grauen Zwielicht nur stumpf vor sich hinblickten. Der Regen rann ihm übers Gesicht, die Locken hingen traurig herunter. Seine Lippen zitterten, ein Zeichen, dass er völlig durchgefroren sein musste. Was ja kein Wunder war. Ryan trug nur ein Shirt und Shorts, beides klebte völlig durchgeweicht an seinem Körper. Er sah schlimmer aus, als eine ersäufte Katze. Hin und wieder erschauerte er kurz, trat von einem Bein aufs andere.


  Und da erst bemerkte ich es. Die Schweine hatten ihm die Arme hinter dem Rücken gefesselt. Heiß durchfuhr mich die Wut und unwillkürlich ballten sich meine Fäuste. Er schaute zu mir her, keinerlei Regung auf seinem Gesicht. Blinzelte bloß einen Tropfen Wasser weg, der sich in seinen dichten Wimpern verhangen hatte. Regen? Oder waren es Tränen?


  Drüben beim Wagen ging die linke Fondtür auf, und Allan stieg aus. Er verzog unwillig sein Gesicht, als der Regen, der inzwischen deutlich nachgelassen hatte, auf sein Base Cap traf, und dort dunkle Flecken hinterließ. Er ruckelte einmal kräftig an seinen Eiern und kam näher. Dabei versuchte er, nicht in einer der tiefen Pfützen zu versinken. Bei jedem seiner ungelenken Hüpfer klimperte es, wenn die protzigen Ketten aneinander schlugen. Ich fand, er kam daher, wie Hoppy, der unterbelichtete Gangsterhase.


   


  Seine Blicke klebten an den schnittigen Formen der Viper. Begehrlich leckte er sich die wulstigen Lippen. Sah sich in Gedanken wohl schon den Pass damit hinunterjagen. Von wegen!


  „Hier ist ein privates Treffen!“, blökte er aggressiv, während er näherkam. Sein Ton sollte mir wohl Angst einjagen. „Schwing dich in deinen Hobel und verpiss dich!“ Dann baute er sich vor mir auf, stemmte die Fäuste in die kräftigen Hüften und funkelte mich herausfordernd an. „Oder soll ich dir Beine machen?“


  Für einen Moment war ich etwas irritiert, denn es war Punkt acht Uhr, doch dann wurde mir klar, er hatte mich noch nicht erkannt. Sie erwarteten den Prinzen der Finsternis. Nicht Knight Rider.


  „Hör zu, Arschloch“, entgegnete ich, meine Nieten bewehrte Faust schoss vor. Dornen voran, traf sie ihn mitten auf seine feiste Brust. Nicht zu fest, es war kaum mehr als ein liebevoller Klaps, ich wollte ihn ja noch nicht zu sehr verletzen. Doch die Dornen waren angeschliffen, taten auch so schon weh. „Ihr wolltet, dass ich um acht hier hochkomme, und da bin ich. Also?“


  Allans Gesichtsausdruck war nur als überaus dämlich zu bezeichnen. Er schnappte nach Luft, wie ein Karpfen auf dem Trockenen, krümmte sich etwas und hüpfte dann blitzschnell aus meiner Reichweite. Lief wieder auf das Coupé zu. Allerdings nur, um nun Ryan einen heftigen Schlag gegen die Brust zu verpassen. Der stöhnte, geriet ins Straucheln, wäre sogar fast gestürzt, wenn er sich nicht einfach gegen die Motorhaube des BMW hätte fallen lassen. Mühsam versuchte er, sein Gleichgewicht zu halten. Am Ende verharrte er einfach so, den Kopf auf die Brust gesenkt.


  Allan drehte sich zu mir um, grinste verschlagen und zeigte mir den Stinkefinger. „Auge um Auge, Freak! Schlägst du mich, schlag ich ihn!“


  Nur mit Mühe konnte ich mich zurückhalten, musste kurz tief durchatmen. In mir brodelte eine Höllenwut. Wenn ich ihn mir packte, ihm seine pissige Fresse polierte, ihn einfach so lange schlug, bis er mit zermatschter Birne tot umkippte, würde Richter Griffith wohl Nachsicht zeigen?


  Wohl eher nicht.


  Drüben beim BMW wurde das Fenster auf der Fahrerseite heruntergelassen. „Gib die Ware heraus“, schallte eine schleppende Stimme aus dem Innenraum. Tito. Ungerührt und kalt.


  „Okay, Freak, du hast es gehört. Her mit der Ware“, verlangte Allan aufgekratzt. Er hatte es sich nun neben Ryan auf der Haube bequem gemacht, zuckte aber sofort wieder hoch, als die Wassertropfen seinen fetten Arsch durchnässten.


  Ich griff in meine Lederjacke und zog den durchsichtigen Beutel mit den sechs Drogenpäckchen heraus. Hielt ihn hoch, damit Tito ihn sehen konnte.


  „Erst kommt Ryan da vom Wagen weg“, forderte ich und wedelte etwas mit der Tüte. „Dann bekommt ihr dies hier.“ Trotz des kalten Windes, der hier oben wehte, war mein Shirt unter der Lederjacke nass geschwitzt.


  Wo zum Teufel blieben bloß die Einsatztruppen? Wenn Mr. Carter alles richtig verstanden hatte, was ich ihm so eilig zwischen seiner Küche und der Garage aufgetragen hatte, dann sollte der Parkplatz eigentlich gleich von Cops nur so wimmeln.


  Und bis dahin musste ich Ryan aus der Schusslinie geschafft haben. Er hatte seine Entführer gesehen, kannte sogar einen von ihnen. Wenn das laut einschlägiger Krimiserien kein Grund war, ihn umzulegen …


  Okay. Uns umzulegen, musste es wohl heißen. Ich kannte nicht nur Allan, es war viel schlimmer, ich kannte auch diesen Tito. Wusste, für wen er arbeitete. Wusste ein paar Dinge, die sich als sehr ungesund für mich herausstellen konnten. Für einen Moment biss mir die Angst fest in den Magen. Ich hätte auf Dad hören, und den Cops diese Aktion überlassen sollen. Doch nun war es zu spät!


  „Wirf es ihm zu“, hörte ich Tito. „Langsam.“


  „Du hast es gehört, Freak.“ Allan richtete sich auf, wedelte auffordernd mit den Händen. „Langsam!“


  „Erst kommt Ryan vom Wagen weg.“ Störrisch beharrte ich auf meiner Forderung, während ich eine der kleinen Zip Lock Tüten in die Hand nahm. „Entweder kommt er hier rüber, oder ihr könnt euer Zeug mit dem Strohhalm aus den Pfützen saugen.“ Um zu demonstrieren, wie ernst ich es meinte, drückte ich die Nieten meines Handschuhs leicht gegen die dünne Plastikhaut.


  „Entweder du tust, was ich sage, oder ich knalle ihn ab!“ Allan zog eine Waffe hinter dem Rücken hervor und deutete damit auf Ryan.


  Da brachte er ein Argument vor, dem ich mich nicht verschließen mochte. Ich kam um den Dodge herum, hielt schön brav die Hände erhoben und platzierte mich vor der Beifahrertür der Viper. Stand nun Ryan und Allan gegenüber.


   


  Der einzelne Beutel mit den Drogen lag kompakt und griffig in meiner Hand. Wog gut dreihundert Gramm, etwas mehr sogar. Wog also doppelt so viel, wie ein Baseball. Früher einmal war ich zum besten Pitcher des Highschool Teams gewählt worden. Ob davon noch etwas übrig war? Das wollte ich doch glatt mal ausprobieren.


  Ich holte aus, zielte und warf. Treffer. Genau wie beabsichtigt schlug der Beutel Allan direkt vor die Brust. Da ich den Verschluss etwas geöffnet hatte, stob jetzt weißes Pulver heraus, hing wie eine dichte Wolke in der Luft und hüllte ihn darin ein. Er sah aus, wie mit Puderzucker überzogen. Mit ziemlich teurem Puderzucker.


  Allan, der nicht mit der Wucht des Wurfes gerechnet hatte, ließ die Pistole fallen, die daraufhin mit einem leisen ‚Platsch‘ in der Pfütze zu seinen Füßen versank.


  Ich hingegen hatte mich vorwärts geworfen, war, als die Drogen noch flogen, schon bei Ryan angelangt, hatte ihn gepackt und mit mir mitgerissen. Zurück zur Viper. Schob ihn hinein.


  Warf die Tür zu und …


  Lautes Heulen von Sirenen, Einsatzwagen, die den Parkplatz eroberten, Türen, die aufsprangen und Cops in kompletter Kampfuniform, die gleich darauf herumwuselten wie Ameisen auf einer Sahnetorte, das alles ließ mich erleichtert in die Knie gehen. Gerettet!


  In Windeseile hatten die Cops den BMW umstellt, schrien laute Anweisungen und Befehle und zielten mit automatischen Waffen auf den Innenraum. Tito war gerade dabei, umständlich auszusteigen, hielt die Hände hoch erhoben, er schien zu wissen, wann er verloren hatte. Allan lag auf der Motorhaube des Coupés und grinste blöd in eine Mündung. Ich glaube, er hatte zu viel von den Drogen erwischt.


  Ich ließ die Cops ihre Arbeit tun und hockte mich vor Ryan, der auf dem Sitz der Viper kauerte und vor sich hin schlotterte.


  „Dreh dich etwas um.“ Aus der Hosentasche zog ich das Army Messer und durchschnitt diesen verfluchten Kabelbinder. Noch immer sagte er keinen Ton, rieb sich nur die geröteten Handgelenke. Schniefte – und fiel mir dann um den Hals. Klammerte sich mit aller Kraft an mich. Ich erschauerte. Es war, als hielte ich einen zitternden und bebenden Eiszapfen im Arm. Seine Haut fühlte sich kalt und klamm an. Mein Shirt sog sich binnen Sekunden mit der Nässe seiner Kleidung voll. „He, es ist vorbei! Gleich geht es dir besser.“


  Er kam nicht dazu, mir zu antworten, die Cops drängten sich um die Viper, einer zog mich von ihm fort, ein anderer holte Ryan aus dem Wagen. Schnell und effizient. Hüllten ihn in eine Decke und begleiteten ihn zu einem der Vans, während sie auf ihn einredeten.


  Was für eine verfluchte Scheiße! Niedergeschlagen ließ ich den Kopf sinken. Warum war es wieder einmal Ryan, der die Konsequenzen für etwas tragen musste, das ich getan hatte? Ich hatte den Rod gefahren, und wie es ausgegangen war, wusste man ja. Und jetzt hatte ich diesen verdammten Mustang gekauft, und wieder war er es, der es auszubaden hatte.


  „Tut mir leid“, flüsterte ich und sah ihm nach. „Es ist meine Schuld.“


  Wie immer.


  Fünfundzwanzig


  Am Nachmittag trafen sich alle bei uns auf der Terrasse. Brad hatte Kaffee gekocht und verteilte ihn gerade an die, die ihn nötig hatten.


  An Ryans Mom, zum Beispiel. Mike, Brads Mitarbeiter, hatte sie inzwischen vom Wildwood Lake abgeholt und auch den Honda aus dem Graben gezogen. Sie war aufgeregt und schien sich nur schwer zu beruhigen. Dauernd zog sie an Ryan herum, schimpfte mit ihm, um ihn dann im nächsten Moment fest zu umarmen. Einmal erwischte sie auch mich, als ich nicht aufpasste. Mir fiel auf, dass Mike nicht von ihrer Seite wich und immer wieder beruhigend auf sie einredete. Jetzt gerade reichte er ihr etwas Weißes. Ein Taschentuch? Seine Visitenkarte?


  Als Peg neben ihr auftauchte, ihr mit verlegenem Lächeln Kaffee nachschenkte und sie in ein Gespräch verwickelte, nutzte Ryan die Gelegenheit und verschwand wie der Blitz.


  Er setzte sich neben mich auf die Hollywoodschaukel, die ziemlich abseits am Pool stand. In die hatte ich mich verzogen, weil mir der ganze Rummel zu viel wurde. Erst die stundenlange Aussage auf dem Revier, dann das Theater in der Nachbarschaft. Mr. Carter und Mr. McRowan hatten nichts anderes zu tun, als allen und jedem eine genaue Zusammenfassung darüber zu geben, wie sie mit meiner Hilfe die bösen Buben zur Strecke gebracht hatten. Es war die Sensation in der Siedlung, die sonst so ruhig und verschlafen war. Sogar ein Reporter von der Zeitung war da. Der stand jetzt auf unserem Rasen, umringt von jeder Menge neugieriger Nachbarn, die ja nichts verpassen wollten, und fragte den beiden Alten Löcher in die Bäuche.


  Ich sah Ryan von der Seite an. Er sah deutlich besser aus, als noch vor wenigen Stunden. Die Sanitäter, die ihn direkt am Point untersucht hatten, meinten, er sei zwar etwas unterkühlt, aber ansonsten unverletzt geblieben. Jetzt trug er eine Trainingshose und einen Hoodie von mir, in den er sich förmlich eingemummelt hatte, und hielt einen Becher heißen Tee in den Händen.


  „Ich glaube, ich werde nie wieder richtig warm“, sagte er und trank einen Schluck.


  Ich sah in den Himmel. Die Sonne hatte sich im Laufe des Vormittags zwar herausgetraut, verschwand aber immer mal hinter den ziehenden Wolken. Es war deutlich kühler als noch letzte Nacht.


  „Ich hatte furchtbare Angst, da oben.“ Ryan hatte den Becher geleert und stellte ihn auf dem Rasen ab. Seine Hände spielten mit dem Band der Kapuze.


  „Ich auch“, gab ich zu. „Oh ja, ich auch.“


  Ryan rückte etwas näher an mich ran. Ich legte meinen Arm um ihn.


  „Danke, dass du mich gerettet hast“, flüsterte er und ließ seinen Kopf gegen meine Schultern sinken. „Ich war so froh, dich zu sehen.“


  Mir wurde übel. „Du musst dich nicht bedanken, ich hab’ dich doch erst da reingeritten. Es wäre nichts geschehen, wenn …“


  Er unterbrach mich. „Du hast es doch nicht wissen können, oder?“ Seine Hand suchte die meine, schob sich hinein. „Und schließlich bist du da oben aufgekreuzt, und du warst es, der Allan außer Gefecht gesetzt hat. Und die Cops alarmierte. Also warst du es, der mich gerettet hat.“ Er seufzte zufrieden und kuschelte sich noch enger an mich. „Wenn es nicht so gefährlich gewesen wäre, hätte es durchaus romantisch sein können.“


  Mir verschlug es glatt den Atem. So was dachte er von mir? Tyler Superheld? Oh Mann! Darauf hatte ich nun keine Antwort mehr parat.


  Zum Glück sah ich McRowan junior über den Rasen kommen. Er war ein großer blonder, nicht unattraktiver Mann Mitte dreißig, gekleidet, wie man sich einen Detective so vorstellte. Grauer Anzug, an dessen Gürtel die goldene Marke blitzte und dessen Jackett etwas von der Waffe, die darunter verborgen war, ausgebeult wurde.


  Er blieb kurz stehen und schaute seinem Vater und Mr. Carter zu, wie diese stolz ihr Interview führten. Kopfschüttelnd trat er zu uns.


  „Diese alten Zausel.“ Liebevoller Spott lag in seiner Stimme. „Was ist mit Ihnen? Wollen Sie nicht an dem Ruhm teilhaben?“ Er deutete auf den Journalisten, der sich fleißig Notizen machte.


  „Nein danke!“, lehnte ich ab. Mein Bedarf an Reportern war seit damals mehr als reichlich gedeckt. „Ich gönn’ es ihnen. Schließlich hatten die beiden einen nicht unerheblichen Anteil an meinem Plan.“


  „Der war ganz schön riskant, Ihr Plan.“ McRowan hob kurz eine Augenbraue, als er uns so dicht beieinandersitzen sah, er unsere ineinander verschlungenen Finger bemerkte. Er wippte einmal auf den Zehen auf und ab und räusperte sich dann. „Es hätte auch ins Auge gehen können, das ist Ihnen schon klar?“


  „Ja, ich weiß“, erwiderte ich leise. „Und ich bin froh, dass es so glimpflich abgelaufen ist.“ Die Idee zu meinem irrwitzigen Plan kam mir, als ich heute Morgen Mr. McRowan an der Mülltonne gesehen hatte. Mir war eingefallen, sein Sohn war ja bei der Polizei. Detective beim Drogendezernat, wie ich jetzt wusste. Nicht Mord.


  Als ich dann die Viper aus der Garage holte, hatte ich Mr. Carter aufgetragen, Mr. McRowan Senior zu verständigen und ihm mitzuteilen, was passiert war. Was ich vorhatte. Zum Glück war weder der eine noch der andere einer dieser senilen alten Mummelgreise, die nicht mehr wussten, wo ihnen der Kopf stand! Während ich also schon zum Point hoch düste, mobilisierten die beiden die Truppen. Und zwar pronto!


  „Da ist uns ein echt fetter Brocken in die Hände gefallen.“ Detective McRowan zog sich einen der weißen Gartenstühle heran, wischte kurz über den nassen Sitz und setzte sich. Dann sprach er weiter. „Wir konnten Carlos Núnez dingfest machen. ‚The Fatman‘ Simpson ist uns leider entwischt, aber die vom FBI werden ihn schon auftreiben. Die Analyse des Rauschgiftes hat ergeben, es handelt sich um Kokain von sehr guter Qualität. Verkaufswert dürfte rund dreihunderttausend Dollar sein, grob geschätzt.“ Er rieb sich zufrieden die Hände. „Abzüglich dessen, was sich in Luft aufgelöst hat. Guter Wurf, übrigens. Pitcher?“


  Ich nickte nur. Dass es zwei Jahre her war, seitdem ich einen Wurf getan hatte, war nicht weiter von Belang.


  „Wieso war es in dem Mustang versteckt?“, wollte Ryan wissen. Er klang müde.


  Ich beugte mich zu ihm. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, die Strapazen des Morgens hatten ihn eingeholt. Wenn dies hier vorbei wäre, dann würde ich ihn ins Bett stecken, beschloss ich.


  „Wie wir wissen, war der letzte Besitzer ein Drogenkurier. Die Drogen transportierte er in den Sitzen versteckt“, erklärte der Detective und schlug die Beine übereinander. „In unserer Datenbank ist er kein Unbekannter, er arbeitete für einen Boss in Chicago. Eines Tages bekommt er einen Tipp, er erfährt, man will ihm an den Kragen. Er ist gerade hier in der Stadt, also mietet er bei Big Eddy einen Stellplatz für den Mustang und taucht ab.“


  „Woher wissen Sie das?“, warf ich neugierig ein.


  „Er ist uns ebenfalls ins Netz gegangen, saß im Haus von Núnez, und wartete darauf, dass die Päckchen wieder auftauchten und er sein Geld kassieren konnte. Und er redet wie ein Wasserfall, denn mit Kidnapping will er nichts zu tun haben”, erläuterte McRowan und lächelte knapp. „Doch so, wie es scheint, war er an dem Überfall auf Sie beteiligt.“ Er deutete auf Ryan. „Deswegen werden wir Sie wohl noch einmal befragen müssen. Okay. Weiter im Text. Big Eddy verstaute das Schätzchen erst einmal auf seinem Grundstück, Miete ist für fünf Jahre bezahlt, der Kurier hatte vor, den Wagen auf jeden Fall irgendwann wieder abzuholen. Die Drogen lässt er drin, sie sollen seine Lebensversicherung sein, falls er erwischt wird. Gras wächst über die Sache. Dann, vor ein paar Wochen, tauchte der Kurier wieder auf. Er braucht dringend Geld und wendet sich deswegen an Carlos. Der witterte wohl ein fettes Geschäft und schickt einen seiner Nachwuchsgangster …“


  „Bobby Sands, Allans Cousin!“, rief Ryan überrascht und richtete sich auf. „Das darf doch nicht wahr sein! Der Einbruch bei Big Eddy!“


  McRowan nickte. „Stimmt. Sands sollte den Mustang holen, so wollte Núnez den Kurier am Verschwinden hindern, doch Sands wurde dabei verhaftet. Und nicht nur das, inzwischen war der Wagen verschwunden.“ Er lachte leise. „Mittlerweile sind mehr als viereinhalb Jahre vergangen, und Big Eddy glaubte nicht mehr daran, den Kurier jemals wieder zu sehen. Und da er selber gerade knapp bei Kasse war, dachte er wohl, er könne den Mustang ruhig verkaufen. Carlos Núnez beschloss darauf hin, sich anderweitig zu helfen.“


  „In dem er uns beschatten ließ und sich dann Ryan schnappte, weil diese Feiglinge sich nicht an mich herantrauten, richtig?“


  Diese scheinheilige Kröte! Als ich neulich bei ihm gewesen war und Allan suchte, da hatte er mit keinem Wort erkennen lassen, dass er hinter allem steckte.


  Wieder nickte McRowan. „Genau. Allan Baker singt übrigens wie eine Lerche. Sein Vater und sein Großvater sind mit einer Horde Anwälten bei uns auf dem Revier aufgetaucht und werden wohl einen Deal mit der Staatsanwaltschaft aushandeln.“ Er seufzte und rieb sich die Stirn. „Das heißt dann, er wird trotz des Kidnappings nicht ganz solange hinter Gittern verschwinden.“


  Na super! „So was hört man ja gern!“, maulte ich. „Ein Deal mit dem Staatsanwalt! Wenn es nach mir ginge, dann würde dieses Arschloch auf ewig in den Tiefen der Hölle schmoren!“


  Sechsundzwanzig


  Fünf Tage waren seit dem Showdown am Point vergangen. Fünf Tage, in denen wir noch einige Male ins Department mussten, um unsere Aussagen zu machen. Jetzt war alles geklärt. Die Sache würde der Staatsanwaltschaft übergeben werden. Die würde auch klären müssen, wer denn nun der rechtmäßige Eigentümer des Mustangs war, denn so, wie es aussah, hatte Big Eddy den Wagen gar nicht verkaufen dürfen.


  Und solange das noch unklar war, durften wir an dem Wagen nicht weiterarbeiten.


  Um Ryan auf andere Gedanken zu bringen, den der drohende Verlust völlig fertigmachte, hatte ich mir kurzerhand den Hüttenschlüssel von Liz – so durfte ich sie wieder nennen – geholt und war mit ihm raus an den Wildwood Lake gefahren.


  Seit heute Morgen waren wir also hier. Wir hatten unser Glück beim Angeln versucht, und Ryan fing tatsächlich etwas, aber es war bloß ein alter Schuh. Dann waren wir um den See herumgepaddelt, in einem Ruderboot, nicht größer als eine Nussschale. Also ich ruderte, während Ryan alles daran gesetzt hatte, uns zu versenken. Es war ihm sogar gelungen. Natürlich ließ ich es mir nicht nehmen ihn zu retten und ausgiebig Mund-zu-Mund-Beatmung zu praktizieren. Solange, bis ich wirklich sicher sein konnte, dass er es überleben würde.


  Den Rest der Zeit ließen wir uns einfach treiben. Lagen auf dem alten Steg und schmusten, Ryan machte Blödsinn, brachte mich zum Lachen. Wir testeten unsere Kochkünste an einem einfachen Gericht wie Spaghetti mit Käsesoße, wobei Ryan sich als überaus talentiert zeigte.


  Jetzt, gegen Abend, saßen wir auf der Veranda.


  Ich trank einen Schluck Cola, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und sah übers Wasser. Die untergehende Sonne spiegelte sich auf dem glatten See. Nur hin und wieder kräuselte sich die Oberfläche, wenn ein kleiner Windhauch darüber hinwegstrich, oder ein hungriger Fisch nach einer Mücke schnappte.


  Ryan saß rechts von mir, wie immer mit seinem Zeichenblock bewaffnet. Ich wusste nicht, was er gerade zeichnete, doch er schien sich ziemlich zu konzentrieren. Hin und wieder runzelte er die Stirn, dann wieder sah ich seine Zungenspitze hervorblitzen.


  Anscheinend war er fertig mit seinem Werk, denn er klappte den Block zu. „Ich hole meine Jacke“, verkündetet er dann und erhob sich aus seiner Ecke. „Soll ich dir etwas mitbringen?“


  „Warte.“ Er war schon fast an mir vorbei, da hielt ich ihn am Handgelenk fest. „Komm her.“


  „Was ist?“, fragte Ryan und blieb stehen. Er erschauerte kurz. „Ich komme doch gleich wieder, ich will bloß meine Jacke holen.“


  Ich zog ihn zu mir auf den Schoß. Schlang meine Arme um ihn. Sah ernst zu ihm und strich ihm zärtlich eine Locke aus der Stirn. Dann küsste ich ihn. Legte all meine Liebe in diesen Kuss. Ich wusste, ich war ihm noch etwas schuldig. Etwas, was ich noch hinter mich bringen musste.


  „Verzeih mir“, bat ich leise, wollte es nicht mehr länger aufschieben. Es war vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, doch ich wollte es vom Tisch haben, bevor Ryan und ich uns heute Nacht so eng verbanden, wie man sich nur verbinden konnte, wenn man das erste Mal miteinander schlief. Seit Stunden trieben wir darauf zu, all die Berührungen, die Küsse, die wir tauschten, würden heute Nacht unweigerlich zu diesem Ziel führen.


  Wenn er meine Entschuldigung annehmen würde.


  Er sah mich aus diesen wunderschönen, schon leicht verhangenen Augen fragend an. „Was?“


  „Den Unfall. Dass dein Dad meinetwegen sterben musste. Es tut mir leid. Ich werde es wohl nie wieder gutmachen können.“


  Er sagte kein Wort, sondern löste sich aus meinen Armen. Trat zum Geländer der Veranda und starrte auf den See hinaus. Eigentlich ein idyllisches Bild. Die Abenddämmerung senkte sich herab, einzelne Nebelschwaden krochen vom Ende des Sees auf uns zu. In der Luft lag der Geruch von feuchtem Wald und brennendem Holz. Irgendwo in der Nähe hatte wohl jemand ein Lagerfeuer entzündet, die Abende wurden schon recht kühl. Kein Geräusch war zu hören. Ryan schwieg immer noch. Sekunden dehnten sich zur Unendlichkeit.


  Als sein Schweigen kein Ende nehmen wollte, wischte ich mir beunruhigt durchs Gesicht. Es sah nicht so aus, als würde es einfach werden.


  Ich erhob mich ebenfalls, wollte schon in die Hütte hineingehen, ihn in Ruhe nachdenken lassen, da hielt er mich auf. „Weißt du, was ich mich die ganze Zeit schon frage? Der Mustang …“ Er räusperte sich. „Mom sagt, du hättest den Scheck nicht eingelöst. Hättest ihn zurückgegeben. Gestern.“ Er sprach leise, doch ich konnte jedes seiner Worte deutlich hören. „War das der Grund? Hast du mir deshalb den Mustang überlassen? Um dein schlechtes Gewissen wenigstens etwas zu beruhigen?“


  „Nein“, antwortete ich spröde. „Als ich den Mustang kaufte, war ich noch der festen Meinung, du müsstest dich bei mir entschuldigen. Für deine Worte bei der Beerdigung.“


  „Warum hast du es dann getan? Wieso hast du dich wieder mit mir abgegeben?“ Ryans Stimme klang angespannt. „Sag es mir. Ich denke, ich habe ein Recht darauf, es zu wissen!“


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und drehte mich um. Er stand immer noch mit dem Rücken zu mir, schaute mich nur über seine Schulter hinweg an.


  „Weiß nicht. Hat sich halt so ergeben.“ Selbst in meinen Ohren hörte es sich ziemlich schwach an. „Vielleicht aus Sentimentalität?“


  „Was redest du da für gequirlte Scheiße? Sag es ihm doch, verdammt noch mal.“ Dad. Gab mal wieder eines seiner äußerst hilfreichen Statements von sich. Zum unpassendsten aller Zeitpunkte, den ich mir überhaupt vorstellen konnte. Ich machte eine wedelnde Bewegung, die man auch für Mückenabwehr hätte halten können. Halt dich da raus, sollte es heißen.


  „Wenn du ihm jetzt nicht die Wahrheit sagst, wirst du ihn verlieren.“


  Als wenn ich es nicht wüsste. Aber es war wie verhext. Ich konnte mich einfach nicht überwinden, es ihm zu erklären. Scheute mich, ihn so weit in meine Seele hineinsehen zu lassen. Doch Dad hatte wohl recht. Ich holte tief Luft. „An dem Tag, an dem du mich über den Haufen gerannt hattest, wurde mir bewusst, wie sehr ich dich vermisst hatte“, gab ich widerwillig zu. „Aber …“


  „Aber …?“, hakte Ryan leise nach.


  „Aber mir war klar, ohne einen wirklich guten Grund würde ich dich niemals wieder in meine Nähe bekommen.“ So klang es auch nicht besser, und Ryan sprang sofort darauf an. „Also war der Shelby nur ein Köder?“


  So wie er das sagte, klang es ziemlich schäbig.


  „Pass auf, was du jetzt sagst“, beschwor mich Dad. „Du begibst dich gerade auf ein Minenfeld! Soviel Wahrheit muss es dann auch nicht sein!“


  „Wenn du so willst. Ja“, antwortete ich ehrlich, ohne auf ihn zu hören. Dads Aufstöhnen sollte wohl meine Dummheit bezeichnen. Ryans dagegen machte deutlich, wie sehr es ihn verletzte.


  Schon wirbelte er zu mir herum. Die tintenschwarzen Locken stachen überdeutlich gegen sein bleiches Gesicht hervor.


  „Um mich wieder in deine Nähe zu locken, ja? Du hast mir den Mustang unter die Nase gehalten, weil du wusstest, ich würde ihm nicht widerstehen können? Und ich Idiot bin doch tatsächlich darauf hereingefallen!“


  Ich hatte den Mund schon geöffnet, wollte gegen diese Behauptung protestieren, doch er wischte es mit einer Handbewegung einfach beiseite.


  „Was war dein Plan? Du hattest doch einen Plan, oder?“ Es hielt ihn nicht mehr am Geländer. Unruhig begann er, auf der Veranda hin und her zu tigern. Seine Schritte hallten dumpf auf den Holzbrettern.


  „Ich hätte es wissen müssen! Als du diese Ich-bin-in-dich-verknallt Nummer abgezogen hast, da hätte ich es sehen müssen! Als du angefangen hast, wieder halbwegs normal zu sein, spätestens da hätten bei mir sämtliche Alarmglocken klingeln müssen!“ Bei den letzten Worten war er dicht vor mir stehen geblieben, stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte mich zornig an. „Warum dieses Theater, verdammt noch mal? Sollte ich mich in dich verlieben? Mit dir schlafen? Damit du mir anschließend kalt lächelnd mein Herz brechen kannst?“


  Ihm war die Puste ausgegangen, das Gewitter vorbei. Und damit auch sein Angriffswille. Mit hängenden Schultern sah er an mir vorbei zu Boden. „Dann herzlichen Glückwunsch! Dein Plan ist fast aufgegangen. Aber eben nur fast!“ Er hielt inne, sog tief Luft in seine Lungen. Dann holte er zum letzten Hieb aus. „Ich hasse dich.“


  Jedes dieser Worte kam daher wie ein scharfgeschliffener Ninja Wurfstern. Leise und absolut tödlich. Und jeder Einzelne traf mich mitten ins Herz.


  Ich sah ihn an, unfähig, auch nur irgendetwas zu erwidern. Schnappte nur hilflos nach Luft.


  Was zur Hölle war hier los? Wie hatte es zu diesem Desaster kommen können, ich hatte mich doch nur bei ihm entschuldigen wollen. Nicht an ihm rächen. Niemals!


  „Nein!“, stieß ich hervor. „Oh Mann, nein! Wie kommst …? Der Mustang … es sollte sein, wie früher … Du und ich …“


  Es hatte keinen Zweck. Der Blick, mit dem er mein Gestammel quittierte, sagte alles. Bittere Enttäuschung wechselte zu ohnmächtiger Wut. Loderte kurz auf, brannte heiß und übrig blieb das Wissen, verraten worden zu sein.


  Geschlagen schloss ich die Augen. Meine Knie schienen mich nicht mehr tragen zu wollen, ich sank gegen die raue Wand der Hütte. Ich hatte ihn verloren. Egal, was ich jetzt sagen, wie sehr ich mich auch anstrengen würde, es würde es nicht besser machen. Ich brauchte es gar nicht erst versuchen.


  Nein. Jetzt und hier war es zu Ende, noch bevor es überhaupt richtig begonnen hatte.


  Mit einem dumpfen Schlag knallte mein Kopf gegen die Bretterwand. Einmal. Zweimal. Gleichzeitig versuchte ich den Schmerz, der sich förmlich durch meine Brust hindurch zu fressen schien, davon zu überzeugen, mich endlich umzubringen.


  Das hatte ich jetzt davon. Mr. Romantic hatte wieder mal den Kürzeren gezogen. Hatte ich nicht so etwas befürchtet?


  „Junge! Nun reiß dich mal zusammen! Noch ist nicht alles verloren! Du wirst jetzt genau machen, was ich dir sage, klar?“ Dad war immer noch da, fast glaubte ich, eine tröstende Berührung auf meiner Schulter zu spüren, doch es war nur der Wind, der kühl über die Veranda wehte. Altes Laub raschelte in einer Ecke, stob auseinander. „Du bist genauso ein Elefant im Porzellanladen, wie ich damals bei deiner Mutter!“, sagte er. „Latschte auch in einen Fettnapf nach dem anderen. Fast wäre sie mit Toni Wilcox auf und davon! Doch meinem Süßholzgeraspel hatte sie nichts entgegenzusetzen, Gott sei Dank! Pass auf. Du gehst ihm nach und dann nimmst du ihn in deine Arme. Er wird sich erst dagegen wehren, doch du lässt nicht locker, wirst ihm ganz genau erklären, was du fühlst. Wenn er auch nur etwas für dich empfindet, wird er dir nicht lange widerstehen können, glaub mir!“


  Im ersten Moment klang es albern. Dad glaubte doch nicht, ich würde mich zum Affen machen, in dem ich Ryan anbettelte, mir zuzuhören, um ihm etwas zu erklären, dass dieser mit Sicherheit gar nicht hören wollte. Aber andererseits – hatte ich noch etwas zu verlieren? Nein.


  Ohne länger darüber nachzugrübeln, stieß ich mich von der Wand ab, taumelte in den Wohnraum hinein. Es brannten nur die kleinen Wandlampen, sie verbreiteten warmes, gemütliches Licht. Ich sah mich schnell um, streifte die unmodernen, aber noch brauchbaren Schränke, den dunklen Dielenboden mit den verblichenen Läufern. Das alte geblümte Sofa war leer, ebenso der dunkelblaue Sessel. Hier war er nicht. Hatte er sich ins Schlafzimmer verzogen? Ich hatte schon einen Schritt in diese Richtung gemacht, da ließ mich ein leises Geräusch von der offenen Küche her innehalten. Ryan stand in der Kochnische am Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit.


  Er hielt die Arme eng um sich geschlungen, so als wolle er große Kälte abwehren. Oder sein Herz daran hindern, zu brechen.


  In der dunklen Scheibe sah ich sein Spiegelbild, bemerkte die silberne Spur, die über seine Wangen rann. Ohne zu zögern, trat ich hinter ihn, legte meine Arme um ihn, hielt ihn fest an mich gepresst.


   


  Es war so, wie Dad es vorhergesagt hatte. Wortlos versuchte er, sich aus der stählernen Umarmung zu befreien, doch er konnte mir nicht entkommen. Er war zwischen den zerschrammten Küchenschränken und mir eingeklemmt, und außerdem hatte ich meine Muskeln nicht nur zur Zierde.


  Schon beugte ich mich zu ihm, flüsterte ihm die Worte ins Ohr, die direkt aus meinem Herzen zu kommen schienen. „Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe? Hast du eine Ahnung, wie sehr es mir den Atem verschlägt, nur weil du mich anlächelst? Weißt du, wie sehr es mich anmacht, wenn ich sehe, wie du gehst, dich bewegst?“ Meine Worte purzelten mir nur so von den Lippen.


  Ryans Gegenwehr erlahmte schon nach den ersten Worten. Jetzt stand er ganz still, so als wolle er jede einzelne Silbe in sich aufnehmen. Ich konnte ihn nicht einmal atmen hören, fühlte nur seinen Herzschlag unter meiner Hand, spürte wie es aufgeregt klopfte. „Glaubst du mir, dass es mir niemals um Rache gegangen ist? Dass ich nur wieder mit dir zusammen sein, mit dir reden wollte, so wie früher? Dieser unerwartete Zusammenstoß … es war wie ein Zeichen.“ Ich schwieg. Dann griff ich mit der Linken in meine Hosentasche. Zog ein gefaltetes Blatt daraus hervor. Es war an einer Seite mit Klebestreifen repariert. „Hier.“


  „Was hast du da?“, fragte Ryan leise und griff danach. Er klappte es auseinander. Ich hörte, wie er vor Schreck tief Luft holte.


  Ich sah nicht hin. Nur zu gut wusste ich, was er da betrachtete.


  Es war ein Bild von mir. Dem Prinzen der Finsternis, genauer gesagt zeigte es eine Art böser Antihelden-Karikatur. Es war nichts Besonderes, nur schnell dahingekritzelt, so als Zeitvertreib vermutlich. Ryan hatte Farbstifte benutzt und alles furchtbar überspitzt. Da wurde aus dem weiß getuschten Gesicht, dem schwarzen Eyeliner ein hässlicher, zähnebleckender Totenschädel. Aus den roten Kontaktlinsen wurden glühend brennende Höllenaugen, aus denen lodernde Flammen hervor schlugen. Der Ledermantel wandelte sich in eine massive, Dornen bewehrte Rüstung. Diese Zeichnung war düster und bedrückend. Abweisend. Verstörend. Ein Spiegel.


  Ja, Ryan hatte Talent, das musste ich ihm lassen.


  „Woher hast du es?“ Ryan klang verlegen. Sein Blick suchte kurz den meinen in der Fensterscheibe, dann starrte er wieder auf die Zeichnung.


  „Es wehte mir buchstäblich über den Weg, neulich, als wir bei deinem zerstörten Fahrrad standen“, antwortete ich. „Du hast nicht gesehen, wie ich es an mich genommen habe. Es war …“ Ich zuckte bloß mit den Schultern, konnte nicht in Worte fassen, was in mir vorgegangen war, als ich es genauer betrachtete, ich verstand, was ich da in Händen hielt.


  Ich seufzte und deutete auf die Skizze. „So also sah mich der Mensch, den ich liebte.“ Ryan wollte etwas sagen, doch ich sprach hastig weiter. „Warte! Du hattest recht, ich habe mich versteckt. Hinter all dem Leder, der weißen Maske, den Nieten, dem ganzen Kram. Ich musste es tun, weil ich sonst vor die Hunde gegangen wäre.“


  Schonungslos breitete ich mein Innerstes vor ihm aus. Hielt nichts zurück. Offenbarte ihm all die Dinge, die mich dazu getrieben hatten. Erzählte von den Reporten, von den aufgebrachten Fans. Den Anfeindungen. Erzählte ihm von dem Mistkerl, der glaubte, mich aus dem Haus prügeln, und meine Mutter in Ruhe um ihr Geld bringen zu können.


   


  Die ganze Zeit über standen wir dicht beieinander, Ryan wollte sich zu mir herumdrehen, doch ich ließ es nicht zu. Es fiel mir sehr viel leichter, darüber zu reden, wenn er mich nicht direkt ansah.


  „Diese Verkleidung machte mich nach außen hin stark“, erklärte ich ihm leise. „Unangreifbar. Unverwundbar. Doch sie schnitt mich auch immer weiter vom Leben ab. Als ich wieder auf dich traf, mir eingestand, wie sehr du mir fehltest, wollte ich da wieder raus, wieder der Tyler von früher sein. Leider hatte ich keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte. Ich wusste nur, alleine würde ich es niemals schaffen. Doch an wen sollte ich mich wenden? Es gab niemanden mehr.“


  Ich hielt inne, leckte mir über die trockenen Lippen. Während meiner kleinen Rede hatte ich Ryan nicht aus den Augen gelassen. Beobachtetet ihn in der Scheibe. Sah, wie sich Traurigkeit und Kummer mit Verstehen auf seinen Zügen abwechselten. Sah, wie ihm helle Tränen des Mitleids in die Augen sprangen. Doch er weinte sie nicht, irgendetwas in meinem Gesicht schien ihm zu raten, es besser sein zu lassen. Für einen kurzen Moment war seine Miene neutral, dann war da die Bereitschaft, mir zu glauben – und zu verzeihen.


  Erleichterung durchrieselte mich wie ein warmer Strom, vertrieb auch die letzten der Dämonen, die sich so lange in mir festgebissen hatten.


  „Und dann – dann hatte ich diese völlig irrsinnige Idee mit dem Mustang“, kam ich zum Schluss meiner Geschichte. „Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht, ich tat es einfach. Lief zu Big Eddy und holte die Karre. Überrumpelte dich damit, weil ich dachte – hoffte – du würdest heiß sein, daran zu arbeiten. Und sogar mich dafür in Kauf nehmen würdest.“


  Ryan zog eine kleine Grimasse. „Und anscheinend hat es ja funktioniert. Ich war so froh, als du wieder mit mir gesprochen hast – na ja, es war wohl eher ein Rumgrummeln, da habe ich die ganze Sache nicht weiter hinterfragt.“ Er lehnte jetzt wesentlich entspannter in meinen Armen. Seine Hände strichen über meinen Unterarm, der die ganze Zeit quer vor seiner Brust lag. Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. „Dafür, dass du dich ändern wolltest, hast du dich aber ganz schön oft wie ein Arsch benommen! Eine komische Art, mir zu zeigen, dass du mich brauchtest.“


  „Ich weiß. Und es tut mir leid“, antwortete ich zerknirscht und rieb meine Wange an seiner. „Es ist eben nicht einfach, alte Gewohnheiten abzulegen. Du hast dich nicht davon abschrecken lassen, oder?“


  „Nein. Obwohl ich echt drauf und dran gewesen bin. Nach dem du mich … du weißt schon … rausgeworfen hattest. Auf dem Heimweg war ich echt sauer und schwor mir, dich ein für alle Mal in deinem Elfenbeinturm verrotten zu lassen.“ Er beugte sich etwas zur Seite, musste sich strecken, denn ich ließ ihn nicht los, aber schließlich erreichte er die kleine Skizzenmappe, die sich wie immer in seiner Nähe befand. Diesmal lag sie am Ende der schmalen Arbeitsfläche. Schnell blätterte er sie durch, und hielt mir ein Blatt daraus hin. „Doch dann wurde ich zusammengeschlagen, und du kamst zu mir nach Hause.“


  Neugierig sah ich auf die Bleistiftzeichnung und wieder dauerte es einen Augenblick, bis ich erkannte, was – oder besser wen – es darstellte.


  „Du weißt, welchen Moment ich festgehalten habe, ja?“, fragte Ryan leise und drehte sich endlich zu mir um.


  „Mhm“, machte ich nur. Es hatte mir die Sprache verschlagen. Er hatte mich in dem Augenblick eingefangen, als ich völlig ungeschützt und wehrlos mein Innerstes preisgegeben hatte. Kurz, nachdem Ryan mich zum ersten Mal berührt hatte. Unwillkürlich legten sich meine Fingerspitzen an die Stelle meines Gesichtes. Niemals würde ich diese Geste vergessen können.


  „Ich zeichnete dieses Porträt sofort, nachdem du von mir weggelaufen bist. Dieser Blick, mit dem du mich angesehen hast, oh Mann, … es ging mir durch und durch. Für einen Bruchteil nur hattest du deine abweisende Maske fallen lassen, mich dahinter schauen lassen. Unbewusst. Doch ich habe es gesehen, erkannte, was du wirklich fühlst. Zum Glück glaubte Mom, ich heule wegen meiner geprellten Rippen“, beichtete er dann. Pustete seine Locke aus dem Gesicht und schwieg. Dann schob er sich auf die Arbeitsplatte hoch, jetzt stand ich zwischen seinen Beinen. Wir sahen uns tief in die Augen.


  „Ich liebe dich. Sehr“, sagte er schlicht. „Es hat etwas gedauert, bis ich es erkannte, doch ich liebe dich. Mehr als alles andere auf der Welt.“ Ryan beugte sich vor, und seine Lippen berührten meinen Mund. Wir küssten uns, langsam, behutsam, so, als sei das, was wir miteinander hatten, noch zart und zerbrechlich. Dann schmiegte er sein Gesicht in meine Halsbeuge, die Arme fest um meine Taille.


  „Sogar mehr als den Mustang!“


  „So! Mehr als den Mustang!“, wiederholte ich trocken, während ich ihn an mich drückte, um ihn nie wieder loszulassen. Die Erleichterung darüber, diese Sache jetzt aus der Welt geschafft zu haben, ließ mir glatt die Knie zittern. Dad hatte wieder einmal recht gehabt – und mir wurde bewusst, wie sehr er mir fehlte.


  Ich seufzte leise, schlang Ryan die Arme fester um den Leib. Ich würde mich jetzt mit ihm aufs Sofa verziehen, und ihm all die Dinge sagen, die ich ihm schon längst hätte sagen sollen. Dass es sein sonniges Gemüt war, das ich liebte. Die Art, wie er andere zum Lächeln brachte. Und mich zum Lachen. Allein dafür würde ich ihn ewig lieben.


  Ich war gerade im Begriff, ihn von der Arbeitsplatte zu heben, da sah ich in der Scheibe eine Bewegung – und erstarrte. Dort, wo ich eben noch den Kühlschrank hinter mir hatte stehen sehen können, stand jetzt etwas anderes. Ein Mann. Ein sehr großer Mann.


  Ich spürte, wie sich die Härchen an meinen Armen aufstellten, etwas Eiskaltes meinen Rücken herunterrieselte. Hier ging gerade Unheimliches vor sich, denn ich kannte diesen Mann.


  Es war John James Lafferty. Mein Dad! Seine hünenhafte Gestalt stand vor dem Kühlschrank, er schaute genauso aus, wie an dem letzten Tag, den wir zusammen verbrachten. Er trug dasselbe helle Poloshirt, dieselbe Jeans mit den Ölflecken am Bein, vermutlich auch die blauen Mokassins. Sein dunkelbraunes Haar, mit ersten Spuren von Grau durchzogen, war wie immer eine Spur zu lang, Peg – Mom – hatte sich immer darüber aufgeregt. Genauso wie über die Bartstoppeln in seinem Gesicht.


  Es war unmöglich! Das konnte nicht sein!


  Und doch … Ich sah ihn so deutlich, wie ich Ryan sah. Er sah gut aus, so normal. So … unverletzt.


  „Siehst du, ich hatte recht“, sagte er und lächelte zufrieden. „Bei deiner Mutter hat dieses Süßholzgeraspel auch funktioniert.“


  Vor lauter Schreck stand ich da, wie eingefroren. Starrte nur dieses – was? – in der Fensterscheibe an und wagte nicht, mich zu bewegen. Oder gar zu blinzeln.


  Entweder sah ich gerade einen echten Geist oder ich hatte die schlimmste Halluzination, die man ohne Alkohol und ohne Drogenkonsum bekommen konnte! Mein letzter Joint war gut fünf Wochen her, mein letzter Wodka auch. Und die letzte Zigarette hatte ich vor zehn Tagen gehabt. Daran konnte es eigentlich nicht liegen.


  Dad kam näher, streckte die Hand nach mir aus, doch dann ließ er sie wieder sinken. Was gut war, denn hätte er mich berührt, wäre ich wahrscheinlich ab durchs Fenster wie eine Rakete!


  „Ich sagte doch, du musst ihm die Wahrheit erzählen. So wie es aussieht, ist jetzt zwischen euch alles im Lot.“ Er deutete auf Ryan, der an mir klebte, wie eine Napfschnecke.


  „Du brauchst mich jetzt nicht mehr, stimmt’s?“ Es war eine Feststellung und instinktiv wusste ich, er war gekommen, um sich von mir zu verabschieden.


  Panik ergriff mich. Das konnte ich nicht zulassen, natürlich brauchte ich ihn! Mit wem sollte ich denn jetzt über meine Probleme reden? Wer würde die Nächte mit mir durchwachen, wenn ich nicht schlafen konnte? Wer würde mir helfen, wenn ich mal wieder Streit mit Ryan bekam?


  Dieses alles wollte ich ihm mitteilen, wollte ihn anflehen, bei mir zu bleiben, doch mehr als ein winziges Krächzen brachte ich nicht zustande.


  „Du wirst es schaffen, ich weiß es. Ryan ist nicht ganz das, was ich mir als Schwiegertochter gewünscht hätte, aber er ist gut für dich.“ Er hob die Hand, tippte sich mit zwei Fingern kurz an die Stirn. Sein Gruß zum Abschied, so lang ich zurückdenken konnte. „Ich bin stolz auf dich“, sagte er und trat einen Schritt zurück. „Ach ja, schau mal im Büro in die untere Schublade des Schreibtisches. Da liegt etwas für dich.“


  Dann war er weg. Genauso wie er gekommen war. Aus dem Nichts hier erschienen, ins Nichts verschwunden. Warte, wollte ich schreien, bleib, es gibt doch noch so vieles, was ich dir von Angesicht zu Angesicht sagen will … Doch ich blieb stumm.


  Auf Wiedersehen Dad. Und danke, dachte ich stattdessen und seufzte wehmütig.


  Die Spiegelung in der Scheibe zeigte nur noch den Kühlschrank, dessen Motor gerade brummend ansprang. Und Ryan und mich. Der hob jetzt den Kopf.


  „Ja, sogar mehr als den Mustang!“ Er grinste. Das Funkeln in seinen Augen tanzte mit den Locken um die Wette. Für ihn waren nur zwei Sekunden vergangen, er hatte nichts von all dem, was gerade geschehen war, mitbekommen.


  „Weißt du übrigens, wie sehr es mich anmacht, wenn ich sehe, wie sich deine Muskeln bewegen?“ Seine Hände krabbelten unter meinen Pulli. „Wie sehr es mich anmacht, wenn ich dein Brustpiercing berühre? Damit spiele, und dann dein Stöhnen höre?“ Er ließ seinen Worten Taten folgen und fing an zu kichern, als ich ihn mit einem Aufstöhnen von der Arbeitsfläche hob und ihn vor mir her Richtung Schlafzimmer trug.


   


   


  *


  Unterwegs dorthin umklammerten seine Hände meinen Hinterkopf und er küsste mich. Ungestüm und ausgiebig diesmal. Gab dabei diese kleinen atemlosen Laute von sich, die mir durch und durch gingen. Dieser Kuss war prickelnd süß und hinreißend. Aufregend. Berauschend. Genau so, wie erste Liebe sein sollte.


  Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus, mein Blut begann zu kochen, als seine Beine sich enger um meine Taille schlangen, seine Küsse tiefer und heißblütiger wurden. Ryans Schüchternheit schien verflogen, hatte Lust und Verlangen Platz gemacht.


  Das blieb nicht ohne Folgen. Hart und fordernd drängte es bei jedem Schritt gegen meine Jeans. Schweratmend grub ich meine Hände in seinen Po, eilte hastig ins dunkle Schlafzimmer, stolperte beinahe über die schmale Schwelle, so eilig hatte ich es. Nur wenig Licht kam vom Wohnzimmer herein, es reichte kaum bis zur Raummitte.


  Nicht gerade zartfühlend legte ich ihn auf das breite Bett nieder. Gleich nach unserer Ankunft hatte ich es frisch bezogen. Dabei hatte ich die ganze Zeit über nur ein Bild vor Augen gehabt.


  Ryan. Wie er sich in dieser Wäsche rekeln würde. Sich in die kühlen Laken schmiegte, die ich gerade feststeckte. Wie ich mich zu ihm legte, und er in meine Arme gleiten würde. Mit nichts bekleidet, als nur dem Duft seines Duschgels. Um mir endlich zu Willen zu sein.


  Klar, dass mich diese kleine Szene völlig kirre gemacht hatte.


  Und als hätte er meine Gedanken aufgefangen, war er plötzlich in der Tür aufgetaucht. Hatte mir zugesehen, wie ich mit glasigem Blick und schmerzenden Eiern mit dem Bezug der Bettdecke kämpfte.


  Er hatte sofort erfasst, was mit mir los war, und grinste frech. Provozierend.


  In meinen Lenden hatte es zu brodeln begonnen, meine Gefühle fuhren Achterbahn, und jeder klare Gedanke verflüchtigte sich.


  Ohne nachzudenken, hatte ich zwei Schritte in seine Richtung gemacht. Hatte ihn packen, ihn auf den Bauch werfen wollen. Meinen prallen Schwanz lustvoll an seinem kleinen Hintern reiben. Mich zwischen seine Pobacken wühlen, mich hineindrängen in diese kleine Pforte, hinter der mein Paradies auf mich zu warten schien.


  Ryan hatte das einzig Richtige getan – er war geflüchtet. Hinaus an den See.


   


  Mein Blick fiel auf die drei Kerzen, die auf dem Sideboard neben der Tür standen. Aus der Hosentasche zog ich ein Feuerzeug. Ryan lag auf der Seite, den Kopf auf der Hand aufgestützt und sah mir interessiert zu, wie ich ein Licht nach dem anderen entzündete. Langsam wurde der Raum in flackerndes Leuchten getaucht.


  „Wer hätte das gedacht, du bist ja richtig romantisch“, stellte er leise fest. Seine Stimme klang etwas zittrig.


  Verlegen hob ich die Schultern, die Kerzen erschienen mir eine gute Idee gewesen zu sein. „Draußen ist es schon dunkel, und ich möchte dich ansehen, wenn du … wenn wir …“, erwiderte ich rau und verstummte dann.


  Unsere Blicke versanken ineinander, bis Ryan mir zuzwinkerte und mir seine Hand entgegen streckte. Ich spürte, wie sich Aufregung mit Erregung mischte.


  Jetzt war es also soweit, nun würden wir es tun. Uns lieben.


  Das erste Mal.


  Ich hatte immer noch keine Ahnung, was uns gleich erwarten würde. Vermutlich würden wir uns ungeschickt und dumm anstellen. Vielleicht auch ängstlich. Mir wurde ganz mulmig zumute. Was, wenn es wehtat? Ich ihn verletzte? Das würde ich nicht ertragen.


  Ryan schien zu wissen, was mich bewegte, denn er lächelte. „Komm her“, bat er weich. „Sei kein Feigling.“


  Ich gehorchte, setzte mich zu ihm auf die Bettkante. Meine Finger flatterten, vor Nervosität und unterdrückter Lust. Vorsichtig strich ich ihm die Locke aus der Stirn, streichelte seine Wangen. Gott, wie sehr ich ihn liebte. Und dass er jetzt hier bei mir war …


  Ohne Hast kleideten wir uns aus. Streiften uns gegenseitig die Kleidung von den erhitzten Körpern, glitten zwischen die kühlen Laken. Ryan schmiegte sich an mich, sein Gesicht ruhte an meinem Hals. Für einen Augenblick lagen wir ganz still, atmeten den Geruch des anderen ein, spürten die glatte Wärme unserer Haut.


  Ich murmelte erstickte Worte, Worte, die ihm – und mir – die Unsicherheit nehmen sollte. Bei Ryan schien es zu funktionieren, denn er übernahm die Führung.


  Sein Mund legte sich auf meinen, er begann ihn zu küssen, sanft an meinen Lippen zu knabbern. Ich sah ihn an. Der Schein der Kerzen schimmerte auf seiner hellen Haut, zeichnete flackernde Schatten auf die dunklen Laken. Noch nie in meinem Leben war ich mir der Anwesenheit, der Nähe eines anderen Menschen so bewusst gewesen, wie jetzt in diesem Augenblick. Mit den Fingerspitzen zeichnete er den Umriss meines Gesichtes nach, strich am Hals entlang, weiter an meiner Brust abwärts. Mit den Daumen rieb er über die empfindsamen Spitzen, knibbelte sie, bis sie hart waren und sich aufrichteten. Hitzewellen durchströmten mich. Unwillkürlich griff ich in seine Locken, zog ihn zu mir heran. Davon ermutigt begann er mit der kleinen frechen Zunge an meinem Brustpiercing zu spielen, zu lecken, während seine Hände ihren Weg nach unten fortsetzten. Er ließ sich viel Zeit, um mich mit fesselnder Zärtlichkeit überall zu streicheln.


  Mich damit endgültig in seinen Bann zu schlagen. Mich auf eine einsame Insel zu entführen, mich zu verführen.


  Ich lauschte diesen leisen erregenden Geräuschen, die wir inmitten golddurchfluteter Geborgenheit von uns gaben. Da war zartes, keuchendes Aufseufzen. Ins Ohr geflüsterte Liebesschwüre. Rascheln von Laken, die über schweißige, ineinander verschlungene Leiber rieben.


  Wir schenkten uns Leidenschaft und Begehren. Teilten unendliche Lust, hatten aber keine Eile, sie voranzutreiben. Ich kostete von ihm, er erschauerte. Ryan berührte mich, und ich erbebte.


  Bis ich es nicht mehr länger aushielt, in meinen Adern heißes Feuer strömte, mein Herz wie eine Dampframme raste.


  Jetzt würde ich ihn nehmen. Ihn zu dem Meinen machen.


  Aufstöhnend tastete ich nach dem Gleitgel, welches ich unter dem Kopfkissen versteckt hatte. Mit einem Blick tief in seine himmelblauen Augen versicherte ich mich, dass es Okay war, dann griff ich nach Ryan und brachte ihn in Bauchlage. Ich richtete mich auf, öffnete die Tube und ließ das kühle Gel auf meine Hand tropfen. Ryan lag still, bot mir mit leicht gespreizten Beinen seinen schönen Po dar. Ein Anblick, der mich bis ins Mark traf, und mir den Atem verschlug.


  An der ins Laken gekrallten Faust und den heftigen Atemstößen konnte ich erkennen, dass er genauso entflammt, genauso aufgewühlt war, wie ich. Nicht verwunderlich, schließlich hatte keiner von uns beiden Erfahrungen auf diesem Gebiet. Aber das war egal. Solange es Ryan war, mit dem ich diese einzigartige Erfahrung machte, wir es waren, die sich einander anvertrauten, zählte das alles nicht. Nichts zählte. Nur unsere Liebe.


  Und als ich endlich langsam in ihn hineinglitt, ich mich in ihm bewegte, war es, als müsste mein Herz vor Glück bersten. Ich schmiegte mich an ihn, suchte seine Hand. Verflocht sie miteinander, gab ihm so ein stummes Versprechen. Schwor bei mir, ihn zu lieben, ihn zu achten.


  Ich verharrte. Gab ihm Zeit, sich an mich, an meine Größe zu gewöhnen. Langsam und stetig stiegen wir auf, bis sein heiserer Aufschrei der Erfüllung zum Echo meines eigenen wurde. Gemeinsam schwebten wir zur Erde zurück.


  So fest miteinander verbunden, wie man sich nur verbinden konnte, wenn man sich in Liebe hingab.


   Epilog


  Der Parkplatz der Highschool war schon voll belegt. Langsam fuhr ich die Reihen entlang und ergatterte eine freien Platz ziemlich am Ende. Ryan hatte es inzwischen zur Fahrerlaubnis geschafft, doch ließ er sich viel zu gerne von mir kutschieren. Mir war es nur recht, hatten wir mit dem Shelby doch ein kleines Rennmonster geschaffen. Die Sache mit den ungeklärten Eigentumsverhältnissen war gut ausgegangen. Der Drogenkurier hatte als Wiedergutmachung für den Überfall auf Ryan auf seine Besitzrechte verzichtet. Hoffte wohl auf Sympathiepunkte beim Richter.


  Der Motor des Mustangs erstarb mit einem satten Blubbern. Wir waren mit Absicht spät dran, hofften, so der geballten Ladung allgemeiner Aufmerksamkeit zu entkommen, weil sich die meisten Schüler schon in den Klassenräumen befinden würden.


  Nervös fummelte ich an dem schmalen Ring herum, der an meinem Finger steckte. Ryan musste ähnlich aufgeregt sein, denn auch er schob einen fast identischen Reif an seiner Hand hin und her.


  Sie hatten sich in der Schublade in Dads Schreibtisch befunden und unterschieden sich nur in der Art der Gravierung. Der Kleinere war mit meinen Initialen versehen, den trug Ryan, den anderen mit seinen Initialen, den trug ich.


  Ich hatte keine Ahnung, wie und wann diese Ringe dort hingekommen waren, oder wer sie hatte gravieren lassen. Ich sah sie als eine Art Abschiedsgeschenk von Dad. Und das reichte mir.


  „Wollen wir?“, fragte ich und nahm seine Hand. Hielt sie fest, strich mit dem Daumen über die Innenfläche und spielte mit seinen Fingern.


  „Wir wollen.“ Er seufzte leise und sah auf unsere ineinander verschlungenen Hände. „Bist du sicher, du willst das durchziehen? Wir müssen es nicht tun, wirklich nicht!“ Aufgeregt rutschte er auf dem Sitz herum. Dem mit roten Leder bezogenen Sitz, wohlgemerkt. Natürlich hatte ich meinen Willen durchgesetzt.


  Ich legte ihm meine freie Hand unters Kinn und hob es an. Dann sah ich ihm in die Augen. „Doch, wir müssen! Keine Diskussion mehr darüber!“ Ich hatte beschlossen, unsere Liebe, unsere Beziehung auch außerhalb unserer Familien nicht zu verheimlichen. Hatte keine Lust auf dieses ganze Versteckspiel. Ryan war nicht wirklich damit einverstanden, hatte so seine Zweifel, befürchtete insgeheim, es könnte Ärger geben.


   


  Als wir das Schulgrundstück betraten, war ich immer noch ziemlich nervös. Es waren doch noch mehr Schüler hier auf dem Platz, als gedacht. Mir kam es so vor, als würde ich von allen Seiten neugierig gemustert. Aber niemand schien mich zu erkennen. Es sollte mich eigentlich nicht wundern, schließlich sah ich mir überhaupt nicht mehr ähnlich.


  Der Prinz der Finsternis war endgültig verschwunden, hatte einem gut aussehenden Normalo Platz gemacht. Ich trug schwarze Jeans und ein helles, modisches Hemd, meine Narbe war mit einem speziellen Camouflage Make-up abgedeckt. Sie war praktisch unsichtbar. Liz hatte es bei einer Kosmetikerin entdeckt, und sie hatte mich nicht groß überreden müssen, es auszuprobieren.


  Und ich war beim Friseur gewesen, hatte jetzt eine dieser lässig kurzen In-Frisuren, die irgendwie alle trugen. Selbst die schwarze Tönung war verschwunden, mein Haar hatte wieder die dunkle schokobraune Farbe, wie früher.


  Das Ganze war meine Idee gewesen. Ryan hatte heftig dagegen protestiert, er wollte nicht, dass ich die langen Haare abschneiden ließ. Drohte, sich den Schädel kahl rasieren zu lassen, wenn ich es täte. Doch am Ende setzte ich mich auch hier durch. Wenn ich mich schon veränderte, dann doch richtig. Das Einzige, was von dem früheren Tyler übrig geblieben war, waren meine Piercings.


  Eine Clique Mädchen saß rund um einen Tisch, einige hockten auch auf der steinernen Platte. Schwangen verlockend lange Beine, die entweder unter ultrakurzen Miniröcken oder in knackig engen Hüftjeans endeten. Die It-Girls. Cheerleader. Groupies der Baseball-Mannschaft, und all die anderen hohlköpfigen Blondinen, die man an einer Highschool so findet. Längst waren die Temperaturen nicht mehr so angenehm warm, doch das hinderte sie nicht, viel nackte, gebräunte Haut zu zeigen.


  Als ich vorüberging, wogte ein Ruck durch diesen Hühnerhaufen. Da wurde sich über Lippen geleckt, Haare gezupft, pralle Brüste zurechtgeschoben. Aus Girlies wurden Vamps. In Sekundenschnelle präsentierten sie mir all ihre unübersehbaren Reize. Eine von ihnen, Jill, ging direkt zum Angriff über. Sie sprang auf, schüttelte ihre goldene Mähne und trat mir in den Weg. Ich blieb stehen.


  „Hey, ich bin Jill. Und wer bist du?“ Sie sah mich dabei an, als sei ich ihre Belohnung nach einer Woche härtester Diät. Es war klar, ich passte zu hundert Prozent in ihr Beuteschema. Es amüsierte mich, und ich lächelte. Noch vor ein paar Wochen hatte dieselbe Jill, die mich jetzt gekonnt anbaggerte, auf dem Absatz kehrt gemacht, wenn sie mich nur von Weitem gesehen hatte. Genauso, wie der Rest dieser Mädchen.


  Ich sah Ryan an, der jetzt neben mir stand. Auch er schien amüsiert, doch in seinen Augen stand auch eine Frage. Und nun?


  Jill war mir noch ein Stück näher auf die Pelle gerutscht, ihr aufdringliches Parfüm raubte mir fast den Atem. Ihr manikürtes Händchen wanderte auf meinem Oberarm auf und ab, in ihren Augen konnte ich sehen, ihr gefiel, was sie da fühlte.


  „Du bist neu hier?“, schnurrte sie, zeigte ihre perfekt gebleichten Zähnchen. Ein verführerischer Ton schlich sich in ihre Stimme. „Ich kann dich überall rumführen, ja? Dich mit den wichtigen Leuten zusammenbringen.“ Ein verächtlicher Blick traf Ryan. „Mit denen, die hier echt angesagt sind.“


  Mir reichte es jetzt. Ich trat einen Schritt zurück, sodass ihre Hand von meiner Schulter rutschte.


  „Nein, brauchst du nicht“, antwortete ich kühl. Dann sah ich Ryan an, zwinkerte ihm zu und ergriff seine Hand. Diese Schule hatte den Prinzen der Finsternis verkraftet. Da sollte ein schwules Pärchen wohl auch kein Problem sein, oder? Entschlossen zog ich ihn an meine Seite und legte den Arm um ihn. „Ihr könnt eure armselige Show übrigens einstellen“, sagte ich zu niemand Bestimmtes. „Ich bin längst in festen Händen.“


  Während hinter uns heftiges Getuschel einsetzte, schlenderten wir gemeinsam auf den Eingang des Gebäudes zu. „Wer kann schon wichtiger sein, als du?“, raunte ich Ryan ins Ohr und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „In meinen Augen bist du das Angesagteste überhaupt.“


  Es war mehr. Ryan war meine große Liebe. Er war alles, was ich jemals wollte.


   


  Ende


   


  

   


  Programminfos


   


  Hard Skin von Chris P. Rolls


   


  ***


   


  Dawning Sun von Sandra Gernt


   


  ***


   


  Libellenfeuer von Stefanie Herbst & Juna Brock


   


  ***


   


  Wolkengaukler von Anett Leunig


   


  ***


   


  Mehr von Sabine Koch:


   


  Bad Angel Kiss – Unter nachtschwarzen Schwingen


   


  Wolf inside – Entfesselter Geliebter
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